


ZEIT G&schichte 


Epochen. Menschen. Ideen 





®#&ZEIT Geschichte 





Jüdisches Leben 
in Deutschland 


Zwischen Selbstbehauptung und Verfolgung 


w 
Lu | 
Lu | 
e 
o 
= 
© 
a 
[0] 
e 
o 
“ 
e= 
fe 
eo 
© 
w— 
x 
= 
© 
5 
rm 
(dD} 
[®) 
a 
[e)) 
x 
=) 
f) 
= 
© 
Mm 
e 
oO 
® 
> 
m 
® 
Fe) 
N 
\@) 


LL 
aE 
(®) 
(®) 
Er 
st 
Ku | 
= 
© 
ES 
= 
° 
(02) 
Sa 
Ll 
02) 
Ko) 
m 
Ku | 
= 
© 
ge) 
© 
ES 
f= 
© 
(0) 


Ne 6/2021 Deutschland 8,50 € 


21006 


4196763908502 





In einem außergewöhnlichen literarischen Stil 
erzählt der Publizist Gerhard Haase-Hindenberg ganz unterschiedliche 
Lebensgeschichten jüdischer Menschen in Deutschland 
und führt zugleich durch 1700 Jahre jüdisch-deutscher Geschichte. 
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Mendelssohns Brille 


Ob König oder Feldherr — eine Brille gilt den Mächtigen als 
Makel. Anders bei Fürsten des Geistes, wie zum Beispiel dem 
Berliner Juden Moses Mendelssohn, geboren 1729 in Dessau. Für 
Denker wie ihn erscheint die Sehhilfe als eine Art Orden: Erzählt 
sie nicht von durchwachten Nächten im funzeligen Schein einer 
Kerze, wenn der Zeigefinger durch die Zeilen einer alten Schrift 
gleitet? Die geistige Klarsicht steigt bekanntermaßen in jenem 
Maße, in dem die Sehkraft den denkenden Menschen verlässt. So 
sehen wir auch Mendelssohn vor uns: Wie er den Juden deutscher 
Zunge das Licht der Aufklärung bringt. Wie er schreibt und 
studiert. Gebeugt sitzt er da, nach getanem Tagewerk, im Kontor 
der Berliner Seidenfabrik, für die er arbeitet, über einem kom- 
plizierten Traktat brütend. Ja, so könnte es gewesen sein. 

Aber ist es nicht seltsam, dass Mendelssohn immer ohne Bril- 
le abgebildet wurde? War sie ihm peinlich? Das gute Stück aus 
Schildpatt? Tatsächlich schärfte diese Brille keinesfalls die Seh- 
kraft. Sie diente allein als Schutz, ihre Gläser sind nicht geschliffen. 
In der Fabrik, in der Mendelssohn zum Broterwerb arbeitete und 
die er schließlich sogar leitete, wurde Seide gewoben, unter ande- 
rem fürs preußische Militär. Diese Produktion bedeutete Dreck: 
Das Krempeln des Stoffes staubte so sehr, dass sich bereits nach 
kurzer Zeit eine feine Schicht auf Kleider und Haut legte. Men- 
delssohns Brille zeigt also gerade nicht den berühmten Intellek- 
tuellen, der er ohne Frage war, sondern den arbeitenden Bürger, 
den Fabrikmann, der er sein musste, um überhaupt in Berlin 
geduldet zu werden - als Jude. FLO 
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KEIN PLATZ FÜR 
ANTISEMITISMUS 
Velgte-1esW=ic-Ialel-Islo]älgez-Taule)g 
oX-18Tale Io DI-YoaTelakiu c-Takalalai-ie 
im Mai 2021 während 

des Gaza-Konflikts ihre 
Solidarität mit Israel und 

aalıke [-1a WO [öTe Tal aT-1aWölnTe WE LUTEL-15 
in Deutschland 


Die jüdische Iradition 


Eine Handschrift aus dem 6. Jahrhundert hat in der Vatikanischen 
Bibliothek die Zeit überdauert. Sie erzählt vom römischen Kaiser 
Konstantin, von seinem Brief an die Kölner Ratsherren vom 
11. Dezember 321 und einem Gesetz, das überall im Reich gültig 
ist: Auch Juden sollen nun öffentliche Ämter bekleiden. Es ist der 
älteste Hinweis auf die Existenz jüdischer Gemeinden nördlich 
der Alpen; der Beleg, dass Juden seit mindestens 1700 Jahren auf 
dem Gebiet des heutigen Deutschland leben. 

So weit ihre Spuren in die Vergangenheit reichen, so alt istauch 
die Feindschaft gegen die Juden. In Reden zum Gedenkjahr wird 
gern die »wechselhafte gemeinsame Geschichte« der jüdischen 
und nichtjüdischen Bevölkerung betont, aber das ist ein Euphe- 
mismus: Schon in der vorchristlichen Antike und erst recht im 
Mittelalter waren Juden Verdächtigungen, Schmähungen und 
Pogromen ausgesetzt. Der Hass, der Juden trifft, weil sie Juden 
sind, flammt all die Jahrhunderte hindurch auf, gefüttert durch 
das unausrottbare Verlangen nach Verschwörungsmythen, Teu- 
felsbildern und Sündenbockmärchen. 

Dieses Heft erzählt beide Seiten der jüdisch-deutschen Ge- 
schichte. Es schildert die Vielfalt jüdischen Lebens von seinen 
Anfängen bis in unsere Zeit, von den frühen Wurzeln am römischen 
Rhein bis zur neuen Blüte jüdischer Gemeinden nach dem Fall des 
Eisernen Vorhang. Es ist eine Geschichte voller Aufbrüche, Errun- 


genschaften und Erfolge — und eine Geschichte der Ausgrenzung, 
Verfolgung und Ermordung. »Der Jude«, so pointierte der Philo- 
soph Jean-Paul Sartre, »befindet sich in der Situation des Juden, 
weil er inmitten einer Gesellschaft lebt, die ihn als Juden betrach- 
tet.« Selbst in den hellsten Zeiten der Aufklärung waren Juden 
ihrer Umwelt nie ganz geheuer: Die liberalen Vordenker der Eman- 
zipation akzeptierten den Einzelnen, aber nicht das Judentum; sie 
diktierten Ideale der Läuterung, denen die Minderheit kaum ge- 
recht werden konnte, solange sie jüdisch blieb. Unter rassistischen 
Vorzeichen kehrte sich diese Logik im 20. Jahrhundert auf fatale 
Weise um: Die Juden konnten noch so sehr »gute Deutsche« sein, 
sie blieben Juden — und damit dem Tod geweiht. 

Es gehört zu den Wundern deutscher Geschichte, dass sich nach 
dem Holocaust wieder Juden im Land der Täter niederließen; dass 
in diesem Sommer nach hundert Jahren ein Rabbiner ins deutsche 
Militär zurückgekehrt ist. Aber nicht immer sind Synagogentüren 
so schussfest wie die in Halle. Der Anschlag vom 9. Oktober 2019 
hat ins Bewusstsein gerufen, dass die Dämonen der Vergangenheit 
noch unter uns sind, dass jüdisches Leben immer noch bedroht 
ist. Seit einigen Jahren steigt die Zahl antisemitischer Straftaten 
wieder spürbar an. Es ist ein Anliegen dieses Heftes, auf die wich- 
tigste Lehre hinzuweisen, die sich aus der langen gemeinsamen 
Geschichte ziehen lässt: Wehret den Anfängen. 


FRANK WERNER 
Chefredakteur 
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Glanz und Leid 


Die Geschichte der Juden in Deutschland handelt vom Kampf 


um Anerkennung, von Zeiten der Blüte — und von der Vernichtung 








MER GMIEII 


Zu Beginn des Purim-Festes, 
bei dem sich viele Jüdinnen 
und Juden verkleiden, liest 

der Rabbiner David Gewirtz (M.) 
unter freiem Himmel aus 

der Tora. Das Bild entstand am 
25. Februar 2021 in Berlin 
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Vermählung 
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den Hass 
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JOM KIPPUR 

IM FELDE 

Ein Erinnerungstuch 
aus dem Deutsch- 
Französischen Krieg 
von 1870/71 zeigt, 
wie deutsche Soldaten 
im Feldlager vor Metz 
einen Gottesdienst 
zum höchsten 
jüdischen Feiertag 
begehen 


»L)eutsch oder 
heimatlos« 


Sie sprachen und träumten deutsch, sie starben fürs Vaterland. 
Trotzdem wurden die Juden zu Fremden im eigenen Land gemacht 


VON JULIUS H.SCHOEPS 





enn wir uns heute fragen, wer und was ein deutscher 
Jude oder eine deutsche Jüdin war, dann sollten wir uns mit dem 
Selbstverständnis der Juden in Deutschland vor 1933 befassen. 
Deutsche Juden hatten damals ziemlich klare Vorstellungen von 
sich und von dem, was sie unter Zugehörigkeit verstanden wissen 
wollten. Ein deutscher Jude, eine deutsche Jüdin war, wer sich zu 
seiner jüdischen Herkunft bekannte, wer sich an die Feiertage 
und Bräuche hielt, wichtiger aber noch, wer deutsch sprach, 
deutsch dachte, fühlte und vielleicht auch träumte. Wer in der 
Armee seinen Dienst versah. Entscheidend war, dass man sich im 
Auftreten und im äußeren Erscheinungsbild nicht wesentlich von 
der Mehrheitsgesellschaft unterschied. 

Für das Gros der jüdischen Bevölkerung im Deutschen Reich 
von 1871 war es die Formel vom »deutschen Staatsbürger jüdi- 
schen Glaubens«, auf die man sich verständigte. Sie war das Er- 
gebnis eines komplizierten innerjüdischen Findungsprozesses, 
der sich zunächst darum gedreht hatte, ob man von »Juden in 
Deutschland« oder »deutschen Juden« sprechen sollte — als was 
sollte man sich begreifen? 

Hätte man vor 1933 einen »deutschen Juden« gefragt, wie er 
sich definiere, hätte er die Frage vermutlich nicht verstanden und 
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SIEGERKRANZ UND 
DAVIDSTERN 

Wimpel des Reichsbundes 
Jüdischer Frontsoldaten 
in Köln: Die Veteranen 
kämpfen nach 1918 


ESSAY 


nur erstaunt den Kopf geschüttelt. 
Deutsche Jüdinnen und Juden be- 
kannten sich zu Goethe und Schiller, 
wie es auch das nichtjüdische deutsche 
Bürgertum tat. Andere Vorbilder waren 
der Aufklärungsphilosoph Moses Men- 
delssohn und der Schriftsteller Gotthold 
Ephraim Lessing. Die Bewunderung für 
den Letzteren führte dazu, dass viele Juden 
»Lessing« als Familiennamen annahmen. 

Darüber hinaus hätten sie Autoren wie 
Ludwig Börne, Heinrich Heine und Else 
Lasker-Schüler genannt sowie die Philoso- 
phen Hermann Cohen, Franz Rosenzweig 
und Martin Buber, aber auch die Kom- 
ponisten Giacomo Meyerbeer und Felix 
Mendelssohn Bartholdy, mit denen sie 
sich kulturell identifizierten und die sie 
zu den Ihren rechneten. 

Zur deutsch-jüdischen Ahnengalerie 
zählten allerdings nicht nur Philosophen, 


Schriftsteller und Komponisten, sondern ’ Vr WM ff NN 


auch Politiker wie etwa der Hamburger Jurist 

Gabriel Riesser oder der aus Königsberg stammende Arzt Jo- 
hann Jacoby, deren Bekenntnis zur Demokratie und deren Liebe 
zu Deutschland man als vorbildlich empfand. Das Andenken an 
beide wurde in Ehren gehalten. Besonders gern zitierte man 
Riessers berühmten Satz: »Wir sind entweder Deutsche, oder wir 
sind heimatlos.« Diese Feststellung war ein ausdrückliches Be- 
kenntnis. Wer diesen Satz zitierte, fühlte sich dem deutschen 
Judentum zugehörig. 

Die Juden vor 1933 sahen sich vor allem als Deutsche; sie 
dachten und sagten »wir« und meinten damit Deutschland und 
die deutsche Kultur. Sie verstanden vielfach überhaupt nicht, 
dass ihr Bekenntnis auf Widerstand stief$. Sie verschlossen davor 
die Augen, wollten es vielleicht auch nicht zur Kenntnis nehmen, 
wohl insgeheim in der Hoffnung, die noch bestehenden gesell- 
schaftlichen Schranken könnten mit etwas gutem Willen über- 
wunden werden. 

Bestand zwischen Juden und Deutschen vor 1933 also tatsäch- 
lich so etwas wie eine einseitige Liebesbeziehung, wie manche 
behaupten? Vonseiten der Juden handelte es sich - in den Worten 
des Schriftstellers Max Brod — um eine Art »Distanzliebe«. Diesen 
Begriff prägte Brod in den Zwanzigerjahren, um das komplizier- 
te Verhältnis von deutschen Juden und Nichtjuden in der Zeit vor 
1933 zu beschreiben. Ein genauerer Blick zeigt, dass es eher ein 
Nichtverhältnis war, oder sagen wir besser: eine Nichtbeziehung. 
Die mehrheitlich christliche Bevölkerung Deutschlands war von 
traditionell gewachsenen, religiösen bis zum Teil rassistischen 
Vorurteilen geprägt. Die Juden, das waren in ihren Augen die 
anderen, die Zugezogenen, diejenigen, von denen man sich ab- 
grenzen zu müssen glaubte. 





gegen den wachsenden 
Antisemitismus und 
halten die Erinnerung 
an mehr als 12.000 
jüdische Tote im 

Ersten Weltkrieg wach 


Bestimmte diffuse Hassgefühle und 
soziale Konkurrenzängste, meist mit 
Neid verbunden, bestimmten die Sicht der 
Mehrheitsgesellschaft auf die jüdische Be- 
völkerung. Es bestand insgeheim ein Kon- 
sens unter den tonangebenden Eliten, die 
jüdische Minderheit auf Abstand zu halten 
und ihr keine allzu großen politischen und 
rechtlichen Zugeständnisse zu machen. 


Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 

trennte Juden und Nichtjuden in Deutsch- 

land ein ausgeprägtes rechtliches Gefälle. 

Nach den Pogromen und Vertreibungen 

des Mittelalters, die jüdische Gemeinden 

zeitweise ausgelöscht hatten, bestimmten 
wirtschaftliche und politische Reglemen- 
tierungen den Alltag. Bis auf einige weni- 
ge privilegierte »Schutzjuden«, denen 

Sonderrechte gewährt wurden, lebte die 

Mehrzahl der Juden und Jüdinnen nicht 

integriert, sondern ausgegrenzt am Rande 
der Gesellschaft. Sie waren Fremde, Nichtda- 

zugehörige, so etwas wie Marginalexistenzen in einer Welt, 
die davon überzeugt war, ohne Juden auskommen zu können, 
und dies auch bevorzugte. 

Wer sich mit den Problemen des Zusammenlebens von Juden 
und Nichtjuden in Deutschland befasst, fragt sich, ob der im 
18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts eingeleitete Emanzipa- 
tions- und Anpassungsprozess nicht von Anfang an zum Schei- 
tern verurteilt war. Waren die Widerstände gegen die Versuche, 
die Juden zu gleichberechtigten Bürgern zu machen, unüber- 
windlich? Vielleicht haben diejenigen recht, die im Zusammen- 
hang mit der Emanzipationsgesetzgebung in Deutschland von 
einer Art Konstruktionsfehler sprechen. Im Gegensatz zu Frank- 
reich, wo 1789 ein revolutionärer Akt, ein einziger Federstrich 
den Juden die Gleichberechtigung zugestand, war die Emanzi- 
pation in Deutschland ein allmählich fortschreitender Prozess, 
den Staat und Mehrheitsgesellschaft zudem nicht als Rechtsakt, 
sondern als Erziehungsvorgang begriffen. 

In der Publizistik und in den gesetzgebenden Versammlungen 
wurde häufig die Ansicht geäußert, dass den Juden die völlige 
Gleichstellung erst dann zugestanden werden könne, wenn sie 
sich diese durch vollständige Anpassung und durch Wohlverhal- 
ten verdient hätten — eine Forderung, die das Misstrauen und den 
Widerwillen deutlich erkennen lässt. Wie sehr die Juden darunter 
gelitten haben, kann man in Tagebüchern und Briefen nachlesen. 

Karl August von Hardenbergs berühmte Formel »Gleiche 
Pflichten - gleiche Rechte« wurde zwar im Prinzip anerkannt, aber 
selbst im Revolutionsjahr 1848 wandten die meisten deutschen 
Staaten sie nicht an. Die Hoffnungen der jüdischen Bevölkerung 
wurden bitter enttäuscht. Das »Reaktionsjahrzehnt«, das dem 


Vormärz und der Revolution folgte, beendete den »Emanzipa- 
tionsspuk«, und die Juden mussten erfahren, dass die Gleichbe- 
rechtigung mehr auf dem Papier als in der Wirklichkeit bestand. 

Der kulturelle Anpassungsprozess der Juden, der mit Stich- 
worten wie »Individualisierung«, »Säkularisierung« und »Ein- 
deutschung« beschrieben werden kann, erfolgte verstärkt von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts an, vor allem nach der Reichsgrün- 
dung 1871. Dass dieser Anpassungsprozess allerdings eine sehr 
einseitige Angelegenheit war, belegt ein Bericht der Breslauer 
Morgenzeitung aus dem Jahre 1870 über einen Ball der Breslauer 
Kaufmannschaft: »Unsere christlichen und jüdischen Kaufleute 
haben zusammen marchandiert, discontiert, diniert, soupiert, 
smoliert, sie haben sich sogar spousiert, aber niemals miteinander 
getanzt: Ist das nicht höchst merkwürdig?« 

Gesellschaftlich integriert waren die Juden damals nicht, auch 
wenn es vielfach so schien. Bei vielen schlug sich das Gefühl des 
Nichtdazugehörens in einer inneren Unsicherheit nieder. Selbst 
der spätere Reichsaußenminister der Weimarer Republik, Walther 
Rathenau — zutiefst davon überzeugt, dass sich Deutschtum und 
Judentum verbinden ließen —, bekannte einmal, er werde vein 
beklommenes Gefühl der Einengung und Verlassenheit [...] nicht 
los«; er fühle sich immer von Neuem schmerzlich daran erinnert, 
dass er als Bürger zweiter Klasse in die Welt getreten 
sei und dass keine Tüchtigkeit und kein Verdienst ihn 
aus dieser Lage befreien könne. 

Viele Jahre später hat der Religionsphilosoph und 
-historiker Gershom Scholem die seitdem oft und 
meist kontrovers diskutierte These entwickelt, es 
habe niemals eine deutsch-jüdische Symbiose gege- 
ben, sondern immer nur einen sehr einseitigen jü- 
disch-deutschen Dialog. Unabhängig davon, ob man 
dieser These nun zustimmt oder nicht, sie wirft die entscheiden- 
den Fragen auf: Wieso war die christlich-deutsche Mehrheit über- 
wiegend gegen die Juden eingestellt? Und warum haben die Juden 
sich trotz des Wissens um diese Ablehnung so angestrengt bemüht, 
von der Mehrheitsgesellschaft anerkannt zu werden? 


Haben Juden und Jüdinnen, die gegenwärtig in Deutschland 
leben, ähnliche Selbstverständnisprobleme wie das deutsche Ju- 
dentum vor 1933? Es gibt unter ihnen vermutlich nur wenige, die 
sich ohne Zögern als deutsche Juden bezeichnen würden. Die 
Mehrzahl der nach 1990 zumeist aus der Sowjetunion und ande- 
ren Ländern Osteuropas Zugewanderten definiert sich nicht als 
deutsche Juden, sondern als Juden in Deutschland. Sie und ihre 
Eltern kamen zum Beispiel als Kontingentflüchtlinge, machten 
aber die Erfahrung, dass nicht alle Versprechen, mit denen man 
sie nach Deutschland gelockt hatte, eingehalten wurden. 
Werden diejenigen, so müssen wir uns fragen, die als Zuwan- 
derer kamen und mittlerweile einen deutschen Pass haben, an das 
deutsch-jüdische Kulturerbe anknüpfen? Viele haben durchaus 
Schwierigkeiten, sich dieses Erbes anzunehmen. Es ist nicht ihre 
Vergangenheit, nicht ihre Geschichte und auch nur bedingt ihre 
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Kultur. Warum sollten sie sich mit etwas identifizieren, mit dem 
sie zumindest auf den ersten und zweiten Blick nichts zu tun 
haben? Wenn es schon der deutschen Mehrheitsgesellschaft 
schwerfällt, sich heute noch mit Goethe und Schiller zu identifi- 
zieren, kann man es schwerlich von den Neuankömmlingen aus 
der früheren Sowjetunion erwarten. 

Trotz aller Bedenken und trotz bürokratischer Hemmnisse 
passten die Zugewanderten sich in den Jahren nach 1990 in einer 
Weise an die Mehrheitsgesellschaft an, die an die Entwicklung 
erinnert, die sich im Deutschen Reich nach 1871 vollzogen hatte. 
Damals strömten viele Juden aus den Ostgebieten Preußens nach 
Berlin. Die Zuwanderer sprachen meist Jiddisch, mussten sich die 
deutsche Sprache erst aneignen, doch die moderne Großstadt zog 
sie magisch an: In nur drei Jahrzehnten verdreifachte sich die Zahl 
der Juden in Berlin; 1871 lebten 36.000 Juden in der Stadt, im 
Jahr 1900 waren es bereits mehr als 100.000. 

Das Gefühl, nicht oder nur bedingt dazuzugehören, ein Un- 
sicherheitsgefühl, das viele Juden schon in der Zeit des Kaiserrei- 
ches verinnerlicht hatten, lebt heute wieder auf. Das lässt sich an 
Schriftstellerinnen und Schriftstellern wie Lena Gorelik, Sasha 
Marianna Salzmann, Alina Bronsky, Jan Himmelfarb oder an der 
1984 in Baku geborenen Olga Grjasnowa zeigen. Zwar schreiben 
sie ihre Romane und Erzählungen in deutscher Spra- 
che, aber sie geben deutlich zu erkennen, dass sie ein 
gebrochenes Verhältnis zu Deutschland haben. Sie 
begegnen ihrer neuen Heimat mit einem gewissen 
Misstrauen. Die Erinnerung an die Schoah, der nach 
wie vor wabernde Antisemitismus und die versteckte 
Ablehnung, auf die sie treffen, machen es ihnen 
schwer, sich rückhaltlos zu Deutschland und zur 
deutschen Kultur zu bekennen. 

Der Kurzfilm Masel Tv Cocktail aus dem Jahr 2020 pointiert 
diese Gefühle. Die Hauptfigur Dimitrij, Spitzname »Dima« - ein 
Jugendlicher, der auf der Suche nach seiner Identität immer wie- 
der in Konflikt mit den Identitätszuschreibungen seiner Umwelt 
gerät —, stellt sich als »russisch-jüdischer Passdeutscher« vor, eine 
Selbstbezeichnung voller Distanz, die außerdem zeigt, wie schwie- 
rig es für Zuwanderer ist, in Deutschland Fuß zu fassen. 

Und dennoch. Sie versuchen es, sie haben den Ehrgeiz und 
auch den Willen, sich zu Wort zu melden und Akzente in der 
deutschen Kulturlandschaft zu setzen — so wie es zu Zeiten der 
Weimarer Republik Schriftsteller und Publizisten wie Kurt Tu- 
cholsky, Alfred Kerr, Alfred Döblin oder Gabriele Tergit getan 
haben. Ob daraus ein neues »deutsches« Judentum entstehen 
wird, das sich mit dem heutigen Deutschland vorbehaltlos iden- 
tifiziert, lässt sich gegenwärtig noch nicht sagen. Die Chance 
besteht jedenfalls. A 
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Kamen die Juden 
mit den Römern? 


Die Ursprünge jüdischen Lebens nördlich der Alpen liegen 
an Rhein und Donau. Doch die Relikte sind rar und rätselhaft. 
Eine Spurensuche von JOHANNES HEIL 





arstellungen über das jüdische Leben nörd- 
lich der Alpen beginnen häufig mit dem Satz: »Die Ju- 
den kamen mit den Römern.« Gelegentlich ergänzt mit: 
»als Handelsleute«. Danach folgt oft der Hinweis auf ein 
Edikt Kaiser Konstantins, das aus dem Jahr 321 n. Chr. 
für die Stadt Köln überliefert ist; es handelt von der Ver- 
pflichtung der Juden zur Teilnahme an öffentlichen 
Ämtern. Damit scheint der Anfang erzählt, doch schon 
in diesem Beginn liegt eine erhebliche Unschärfe. Zum 
einen ist fraglich, ob sich dieses Edikt konkret auf Köln 
bezog. Zum anderen kamen die Juden eben nicht mit 
den Römern, sondern schlicht a/s Römer. 

War die jüdische Diaspora im Norden des Römischen 
Reichs also das Ergebnis einer Migration? Oder war sie 
auch durch Konversionen entstanden? Es gibt für beides 
gute Argumente — aber insgesamt nur wenige belastbare 
Indizien. Sicher ist, dass die Diaspora, also die Gesamt- 
heit der Juden, die fern vom Kernland Judäa lebt, schon 
ins 2. oder 3. Jahrhundert v. Chr. zurückreicht und nicht 
erst als Folge der Zerstörung des Jerusalemer Tempels 
durch römische Truppen im Jahr 70 n. Chr. und durch 
den Exodus vieler Juden entstanden ist. So aber wollte 
es die ältere Kirchengeschichtsschreibung lange sehen, 
und diese Vorstellung hält sich bis heute auch in anderen, 
kirchenfernen Darstellungen. 

Übersehen wird dabei, dass zum Beispiel in der Stadt 
Ostia vor den Toren Roms bereits eine etablierte Juden- 
gemeinschaft bestand, als Jerusalem im Jahr 70 fiel. In 
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Rom selbst gab es weitere derartige Vereinigungen. 
Wenigstens ein Teil der jüdischen Römer, ob nun Mi- 
litärs oder Zivilisten, waren also im Besitz des römi- 
schen Bürgerrechts, wenn sie zum Beispiel im 1. oder 
2. Jahrhundert n. Chr. in die Provinz Germania infe- 
rior oder in andere heute deutsche Gebiete kamen. 
Sonst hätte sie das kaiserliche Edikt von 321 auch 
nicht zu öffentlichen Ämtern zwingen können, sei es 
in Köln oder anderswo, in Augsburg, Trier oder 
Mainz. Warum aber Konstantin das Edikt erlief3, ob 
dem Erlass zum Beispiel eine Anfrage aus Köln vo- 
rausging, ist unklar. 


Leider haben sich vom Rhein und von der oberen 
Donau aus römischer Zeit und bis ins 9. Jahrhundert 
hinein nur spärliche Zeugnisse jüdischen Lebens er- 
halten. Das Edikt des Konstantin ist überhaupt die 
einzige bekannte schriftliche Quelle aus der Zeit, in 
der es um Juden geht, und sie ist nicht im Original, 
sondern nur als Abschrift im Codex Theodosianus über- 
liefert, einer Sammlung kaiserlicher Rechte aus dem 
Jahr 438. Kann da womöglich die Archäologie aus- 
helfen? Immerhin, einige wenige Funde mit jüdischen 
Bezügen gibt es. In Trier wurden zum Beispiel im Jahr 
1901 auf dem Hauptmarkt Reste eines Öllämpchens 
mit der Abbildung einer Menora geborgen, eines sie- 
benarmigen Leuchters, etwa aus der Zeit um das Jahr 
400. Im niederösterreichischen Halbturn fand man 
2008 im Grab eines Mädchens aus dem 3. Jahrhundert 
ein Amulett mit der hebräischen Anrufungsformel 
»Schma Israel« (»Höre, Israel«), jedoch in griechischer 
Schrift, was Fragen aufwirft, denn die große Nekro- 
pole von Halbturn bietet keine weiteren Hinweise auf 
jüdische Begräbnisse. 

Auch ein Siegelring mit Menora, der wohl aus dem 
4. Jahrhundert stammt und bei Kaiseraugst am Rhein 
nahe Basel gefunden wurde, weist für sich genommen 
nicht zwingend auf einen jüdischen Träger oder eine 
Trägerin aus dieser Gegend hin. Wer weif schon, ob 
den Ring nicht ein Dieb oder ein Liebhaber an den 
Oberrhein gebracht und dort versetzt oder verloren 
hat. In Kaiseraugst hat man allerdings noch einen 
zweiten ähnlichen Ring gefunden, der ein Christus- 
Monogramm trägt, was dafür spricht, dass beide Rin- 
gein der Region entstanden und getragen worden sind. 
Betrachtet man sie zusammen, lässt sich an ihnen wo- 
möglich eine ortstypische Neigung der Menschen zur 
selbstbewussten Darstellung ihrer Persönlichkeit er- 
kennen — wovon eine erkennbar jüdisch gewesen wäre. 

Trotzdem erzählen all diese Funde wenig über die 
Lebensverhältnisse jüdischer Römer an Rhein und 
Donau. Mangels geeigneter Quellen können wir uns 


dazu eigentlich nur auf die allgemeinen Verhältnisse 
im Römischen Reich beziehen und annehmen, dass 
Juden auch in den nördlichen Provinzen auf dem Ge- 
biet des heutigen Deutschland unter allen Bevölke- 
rungsgruppen — Militärs, Städter und ländliche Kolo- 
nisten — vertreten waren. 

Reichlicher überliefert sind jüdische Selbstzeugnis- 
se aus dieser Zeit in Italien, vor allem in Rom und im 
Süden bis zur Insel Malta und hinüber nach Tunesien. 
Jüdische Grabinschriften zeigen dort vereinzelt hebräi- 
sche Segensformeln und sind ansonsten in Latein und 
Griechisch gefasst. Sie nennen neben den familiären 
Beziehungen der Ioten vor allem deren Ränge und 
Funktionen, zum Beispiel die eines oder einer Synago- 
genoberen; dass auch Frauen dieses Amt ausübten, 
zeigt die mater synagogae im norditalienischen Brescia. 
In den jüdischen Katakomben der Vigna Randanini 
in Rom finden wir einen Hinweis auf den Maler Eu- 
doxius und den Händler Publius Catilius Hermias. In 
Aquileia in Venetien ist in einer schon auf das 1. Jahr- 
hundert datierten Inschrift der Zollbeamte Lucius 
Aiacus Dama verewigt; in Ostia im 3. Jahrhundert der 
Pantomime Marcus Aurelius Pylades, Sohn des Juda 
aus der Skythopolis (heute Beit Schean, Israel) südlich 
des Sees Genezareth. 

Die Berufe der Verstorbenen werden insgesamt 
eher selten genannt, ihren Ewigkeitswert schätzte 
man offenbar als gering ein. Hin und wieder werden 
die jüdischen Verstorbenen in den Inschriften als 
»Freigelassene« bezeichnet — sie waren wohl als Ge- 
fangene von den Römern aus Judäa verschleppt oder 
über familiäre Bande mit diesen in Verbindung ge- 
bracht worden. Verallgemeinern und auf die jüdi- 
schen Römer in den nördlichen Provinzen übertragen 
lassen sich diese Hinweise aber nicht. 

Das gilt erst recht für die Vorstellung, die Juden 
seien als »Handelsleute« über die Alpen gekommen - 
diesem Bild liegen eher moderne Stereotypisierungen 
zugrunde als Quellen. Gewiss, es gibt Schriftstücke 
aus späterer, zum Beispiel fränkischer Zeit, die auf 
Handel treibende Juden hinweisen: die Schutzbriefe 
für Juden um 825 etwa, die aus der Kanzlei Kaiser 
Ludwigs »des Frommen« stammen; ebenso die Raffel- 
stetter Zollordnung von 906. 

Auch der Geschichtsschreiber Agnellus von Ra- 
venna berichtet im 9. Jahrhundert, Karl der Große 
habe einen Juden, dessen Name nicht genannt wird, 
einmal um eine Expertise zum Wert einer kostbaren 
Krone gebeten. Und Notker von St. Gallen erzählt, 
Kaiser Karl habe einen Schabernack mit einem eitlen 
Bischof getrieben, indem er ihn zum Kauf einer par- 
fümierten Maus animierte, die angeblich ein Jude, der 
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WEITERLESEN 
Martin Goodman: 
»Die Geschichte 
des Judentums. 
Glaube, Kult, 
Gesellschaft« 
Klett-Cotta Verlag, 
Stuttgart 2020 


öfter ins Heilige Land reiste, dort teuer erworben 
hatte. Aber lässt sich daraus wirklich ableiten, dass 
Juden vor allem Händler waren? 


Es lag nahe, dass aufstrebende Potentaten in den 
Nachfolgereichen des römischen Imperiums sich der 
Dienste von Juden versicherten, denn dank ihrer 
Sprachkenntnisse und ihrer Religionszugehörigkeit 
hatten die Juden leichteren Zugang zu fernen Märk- 
ten und konnten Preziosen aller Art vermitteln. Den 
Herrschern kam zugute, dass Juden auf den Aus- 
tausch mit Gemeinden allerorten und mit den ge- 
lehrten Zentren im Heiligen Land und in Babylonien 
angewiesen waren. Ihr Handel war nicht der Zweck 
ihrer Reisen, sondern diente eher deren Finanzierung. 
Auf den Fernhandelswegen gelangten später Doku- 
mente rheinländischer Herkunft bis in die Kairoer 
Synagoge. 

Derartig »global« ausgerichtet dürften aber nicht 
die durchschnittlichen Juden, sondern nur Ausnah- 
megestalten gewesen sein. Eine solche war sicher 
auch jener Isaak, den Karl der Große im Jahr 798 
seiner Gesandtschaft nach Bagdad beigab. 

Einer der ersten wirklich belastbaren Belege für 
Leben und Alltag eines Juden nördlich der Alpen 
stammt aus dem Jahr 981: Damals bestätigte die 
Kanzlei des Kaisers Otto II. dem Kloster Sankt Em- 
meram in Regensburg den Ankauf des Landguts 
Schierstadt aus dem Besitz eines Juden namens 
Samuel. Der Verkäufer erscheint hier als ein land- 
sässiger Jude, was im sächsisch-ottonischen Reich die 
Ausnahme gewesen sein dürfte; mehr Juden mit 
Grundbesitz und politischem Einfluss gab es nach- 
weislich in südlicheren Gebieten. 

Vor allem entlang der Flüsse Saöne und Rhone 
sind bis ins 11. Jahrhundert Landverkäufe durch 
Juden an Klöster und Kirchen dokumentiert, übri- 
gens in keinem Fall in umgekehrter Richtung. Ob 
dies bedeutet, dass es die jüdischen Verkäufer in die 
Städte zog, oder nur die Quellen über Geschäfte in 
die andere Richtung fehlen, lässt sich nicht mit Ge- 
wissheit sagen. Dass es auch für Juden in diesen Re- 
gionen und zu dieser Zeit nicht unüblich war, Land 
und Haus zu besitzen, zeigt eine Äußerung des Lyo- 
ner Erzbischofs Amulo aus der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts. Der Bischof beklagte, einfältige Christen 
seien den Juden in ihren Häusern und auf ihren 
Äckern dienstbar und fühlten sich von deren Predig- 
ten mehr angesprochen als von der Unterweisung 
durch die Pfarrer. Das war zwar Polemik, die Mängel 
der christlichen Pastoral anprangern wollte; aber jede 
Polemik verpufft, wenn sie nicht plausibel ist. 


Etwas Persönliches erfahren wir über einen Men- 
schen wie Samuel aus Regensburg nicht, jedenfalls 
nicht aus der Kaufurkunde von 981. Das ist typisch 
für die überhaupt seltenen namentlichen Nennun- 
gen von Juden in der Übergangszeit von der Antike 
zum Mittelalter. Ein gewisser Priscus etwa ist uns 
nur bekannt, weil er nach dem Bericht des Gregor 
von lours in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
dem Merowingerkönig Chilperich als Lieferant 
diente und von diesem zu einem Streitgespräch über 
Glaubensfragen gezwungen wurde. Später soll Pris- 
cus in Paris von einem eifernden Konvertiten er- 
mordet worden sein. 

Ein ähnliches Schicksal ereilte einen Mann na- 
mens Armentarius, der 584 beim Versuch, gemein- 
sam mit einem anderen Juden und zwei Christen 
Abgaben einzutreiben, im französischen Tours umge- 
bracht wurde. Wo und wie diese Männer lebten, ob 
ihre Wohnorte eine Gemeinschaft von Juden umgab, 
bleibt ungesagt. Tatsächlich fehlen, von einigen Bei- 
spielen aus Süditalien abgesehen, für den Zeitraum 
vom 7. bis zum 11. Jahrhundert selbst inschriftliche 
Quellen mit jüdischem Bezug, wie sie für die Zeit der 
Spätantike durchaus vorhanden sind und hier we- 
nigstens annähernde Aussagen erlauben. Die For- 
schung hat deshalb darüber gestritten, ob überhaupt 
von einem jüdischen Frühmittelalter in Europa ge- 
sprochen werden könne. 

Es gibt aus dieser Zeit zwar Beschlüsse kirchlicher 
Synoden zu Juden, und auch in den einigermaßen 
dicht überlieferten Heiligenviten sind Judenfiguren 
zu finden, aber diese bieten kaum Hinweise auf die 
Konturen jüdischen Lebens jenseits der Alpen. Die 
Judenfiguren der Viten waren zur christlichen Unter- 
weisung bestimmt und sind darum als »hermeneuti- 
sche Juden« zu verstehen, wie sie der Historiker Jere- 
my Cohen genannt hat; sie liefern keine sozialge- 
schichtlichen Erkenntnisse. 

Immerhin lässt sich festhalten, dass diese Quellen 
Ideen von Juden mitteilen, die für ihre zeitgenössi- 
schen Leser und Hörerinnen plausibel gewesen sein 
müssen. Daraus folgt schließlich doch noch eine 
kleine, aber überraschende Wende: So selbstver- 
ständlich unkommentiert Juden hier eingeführt 
werden, so selbstverständlich müssen sie ein Teil der 
Lebenswelt auch diesseits der Alpen gewesen sein. 
Nicht als Fremde, sondern als Zugehörige. Ei 
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ZEIT Geschichte: Deutschland feiert 
in diesem Jahr 1700 Jahre jüdisches 
Leben in Deutschland. Gab es im Jahr 
321 in Köln eine jüdische Gemeinde? 
Tanja Potthoff: Das Gesetz Kaiser Kon- 
stantins aus diesem Jahr ist in einer Aus- 
fertigung an den Kölner Rat überliefert 
und verpflichtet Juden, Aufgaben in den 
Städten wahrzunehmen. Da wir davon 
ausgehen können, dass es zu dieser Zeit 
in jeder größeren römischen Stadt jüdi- 
sche Einwohner gab, war das vermutlich 
auch in Köln der Fall. Gewissheit bedeu- 
tet das aber nicht. 

ZEIT Geschichte: Warum ist das Do- 
kument gerade für Köln überliefert? 
Potthoff: Es findet sich im Codex Theo- 
dosianus, einer Gesetzessammlung, die 
der oströmische Kaiser T'heodosius in 
Auftrag gegeben hat und die im Jahr 438 
veröffentlicht worden ist. Das ist eine Be- 
standsaufnahme der kaiserlichen Geset- 
ze, die seit der Zeit Konstantins erlassen 
worden waren. Teile davon sind in einer 
Abschrift aus dem 6. Jahrhundert erhal- 
ten. Die römischen Beamten haben alles 
gesammelt, was sie auftreiben konnten. 
Auf welchem Weg genau die Abschrift 
des Briefes an die Stadt Köln aus dem Jahr 
321 in den Codex gelangt ist, ist unklar. 
ZEIT Geschichte: Köln erschließt die 
Überreste des jüdischen Viertels für das 
künftige Jüdische Museum. Die ältesten 
Funde stammen aus dem 11. Jahrhun- 
dert. Was passierte in der Zwischenzeit? 
Potthoff: Das Gesetz von 321 wirft ein 
Schlaglicht, für die Zeit danach fehlen 
uns die Quellen. Wir können vermuten, 
dass mit dem Abzug der römischen 
Staatsmacht im 5. Jahrhundert auch rö- 
mische Bürger jüdischen Glaubens fort- 
zogen. Ob es in der Karolingerzeit, also 
ab dem 8. Jahrhundert, jüdische Händler 
in Köln gegeben hat, wissen wir nicht. 
Sicher fassen können wir die Gemeinde 
erst zu Beginn des 11. Jahrhunderts. 
ZEIT Geschichte: Wodurch? 
Potthoff: In dieser Zeit entsteht die Sy- 
nagoge. Um Baugrund zu schaffen, ver- 
füllte man eine große Grube mit Haus- 
müll, zum Beispiel Keramik. Und die 


stammt aus dem 11. Jahrhundert. Aufßger- 
dem steht die Außenmauer über einer 
Latrine. Vorher hat dort also sicher keine 
Synagoge gestanden. Wir werden noch 
versuchen herauszufinden, ob die Men- 
schen, die hier vorher gelebt haben, Ju- 
den waren. Vor allem die Tierknochen 
aus den Latrinen können uns Hinweise 
geben, ob sie koscher gegessen haben. 


(seheimnis 
der Latrine 


Die Archäologin Tanja 
Potthoff über die Anfänge 


jüdischen Lebens in Köln 





Blick auf die Ausgrabungen in Köln 


ZEIT Geschichte: Was wissen wir denn 
sicher über das Gemeindeleben? 

Potthoff: Zum Beispiel, dass in der ers- 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts bis zu 
750 Menschen im jüdischen Viertel 
lebten. Rund um die Synagoge gab es ein 
Backhaus, eine Brauerei, ein jüdisches 
Hospital, ein Tanzhaus, in dem die Ge- 
meinde Hochzeiten feierte, und natür- 
lich die Mikwe, das jüdische Ritualbad. 
Das ist ein monumentaler Bau, der 
17 Meter in die Tiefe reicht, um an das 
Grundwasser heranzukommen. Verhei- 
ratete Frauen tauchten hier nach ihrer 
Periode oder nach der Geburt eines Kin- 


KÖLN 


des unter. Auch der Tora-Schreiber 
musste sich rituell reinigen, bevor er den 
Namen Gottes schrieb. 

ZEIT Geschichte: Gab es Kontakte 
zwischen Juden und Christen? 
Potthoff: Es gab sogar Christen, die im 
jüdischen Viertel lebten. Wir haben in 
Köln das Glück, dass wir ab dem frühen 
12. Jahrhundert »Schreinsbücher« als 
Schriftquellen haben. Jeder Bürger, der 
ein Haus geerbt oder gekauft hatte, 
konnte sich eintragen lassen. So wissen 
wir von einem Haus in der Judengasse, 
das mit seinem Hof an ein christliches 
Goldschmiedehaus grenzte. Die Haus- 
halte teilten sich eine Latrine und haben 
schriftlich festgehalten, wie die Reini- 
gung bezahlt wird. Außerdem gibt es 
Hinweise auf jüdische Paternoster- 
macher. Paternoster sind christliche Ge- 
betsketten, sie wurden zum Teil von Ju- 
den hergestellt. Auch der Umstand, dass 
das städtische Rathaus mitten auf der 
Judengasse entstand, zeigt, dass das jü- 
dische Viertel keinesfalls ein Ghetto war. 
ZEIT Geschichte: Judenfeindschaft 
hat es aber auch in Köln gegeben, wäh- 
rend der Pest 1349 hat sich der Hass in 
einem Pogrom entladen. 

Potthoff: Ein Pogrom hatte es schon 
während des Ersten Kreuzzugs 1096 ge- 
geben. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
fühlten sich die Juden wieder bedroht 
und umgaben ihre Grundstücke mit 
Mauern. Schließlich sicherte die jüdische 
Gemeinde ihr Viertel mit Toren. Mit 
dem Pestpogrom 1349 wurde die Ge- 
meinde dann vollständig ausgelöscht. Als 
sich 30 Jahre später wieder Juden in Köln 
ansiedelten, war ihr rechtlicher Status ein 
anderer: Sie brauchten jetzt Aufenthalts- 
genehmigungen, die regelmäßig verlän- 
gert werden mussten. Im Jahr 1424 
wurden die Juden endgültig ausgewiesen, 
die attraktiven Flächen wurden neu be- 
baut. Mit dem Bau des Museums rücken 
wir die jüdische Geschichte und Kultur 
dieses besonderen Ortes in Köln nun 
wieder in den Fokus. ml 


Das Gespräch führte Judith Scholter 
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FRÜHES ZEUGNIS 


Fin Dickhäuter für Aachen 


Im Jahr 802 bringt ein Jude namens Isaak einen Elefanten an den Hof Karls des Großen. 


Wer war dieser Gesandte, um den sich so viele Spekulationen ranken? 


er bei Wikipedia nach »Isaak 
aus Aachen« sucht, erfährt Folgendes: 
Isaak, der »nach anderer Quelle« auch Isaak 
aus Narbonne heiße, sei »der erste mit 
Namen bekannte deutsche Jude« gewesen, 
»ein wohl in Aachen ansässiger Großkauf- 
mann«. Im Jahr 797 sei Isaak »als Dolmet- 
scher« einer Gesandtschaft Karls des Gro- 
ßen zum Kalifen Harun ar-Raschid gereist. 
Dort habe er erfolgreich über einen besse- 
ren Zugang für Christen zu den heiligen 
Stätten in Jerusalem verhandelt. Wenig 
später, in den Jahren 801/802, habe Isaak 
schließlich einen Indischen Elefanten na- 
mens »Abul Abbas«, ein Geschenk des 
Kalifen für Karl den Großen, von Bagdad 
nach Aachen gebracht. 

Der Eintrag zu »Isaak von Aachen« ver- 
mischt nonchalant Wahres, Mögliches 
und Falsches. Bedauerlicherweise existiert 
nur ein einziger zeitgenössischer Text, der 
über Isaak berichtet. Mehr als das Wenige, 
was dort überliefert wird, können wir über 
ihn nicht wissen. 

Diese eine Quelle firmiert meist unter 
dem Titel Annales regni Francorum (»Jah- 
resberichte des Reichs der Franken«), ein 
gelehrter Kunsttitel aus dem 19. Jahr- 
hundert. Entstanden sind die Jahresbe- 
richte am Hof Karls des Großen. Dort 
schrieben Geistliche seit etwa 790 im Auf- 
trag ihres Herrschers die wichtigsten Er- 
eignisse nieder, bisweilen Jahr für Jahr, 
manchmal auch für mehrere Jahre im 
Rückblick. Das Bild des Zeitgeschehens, 
das die Kleriker auf diese Weise entwar- 


fen, war kräftig politisch gefärbt: Die 


Jahresberichte schilderten Karls Welt so, 
wie der Herrscher sie der Nachwelt über- 
liefern wollte. 

Zu den Jahren 801 und 802 verkünden 
diese Hofannalen einen grandiosen diplo- 
matischen Erfolg. Der Kalif Harun ar- 
Raschid aus Bagdad hatte Karl ein wahr- 
haft spektakuläres Geschenk zukommen 
lassen: einen Elefanten. Das exotische Tier 
aus Indien muss in Westeuropa Aufsehen 
erregt haben. Es war, soweit es die Quellen 
zu erkennen geben, der einzige Elefant, 
der hier zu bestaunen war. Die Hofanna- 
len halten sogar seinen Namen fest: Das 
Tier hieß — wohl nach dem Großonkel des 
Kalifen — Abul Abbas. Ein Höfling und 
Vertrauter des Kaisers namens Einhard be- 
hauptete später, Abul Abbas sei der einzige 
Elefant gewesen, den Harun damals be- 
sessen habe. 

Wir können Einhards Angabe nicht 
mehr überprüfen. Fest steht aber: Auch im 
Grofßtreich der Abbasiden waren die Tiere 
aus Indien Raritäten und galten deshalb 
als überaus kostbare und prachtvolle Ge- 
schenke. Der Elefant aus Bagdad belegt 
deshalb eindrucksvoll, welche Bedeutung 
das Frankenreich und sein Herr- _ 
scher auf der Bühne der Welt- 3 
politik um 800 erlangt „u 
hatten. Su 

Harun ar-Raschid rang 
in Europa einerseits mit dem 
Byzantinischen Reich, andererseits mit 
den Omaijaden auf der Iberischen Halb- 
insel. Karl wiederum machte der byzanti- 
nischen Kaiserin Irene nicht nur seit Kur- 
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VON STEFFEN PATZOLD 


zem im Kaisertum Konkurrenz; er stritt 
mit Byzanz schon länger um Gebiete in 
Ober- und Mittelitalien. Zugleich wandte 
Karl sich gegen die Omaijaden und erhob 
Ansprüche auf die Gegend um Barcelona. 
Harun hatte also gute Gründe, Karl durch 
ein prachtvolles Geschenk zu ehren: Man 
stritt gegen dieselben Gegner. 

Diplomatie war damals allerdings un- 
gleich komplizierter als heute. Um den 
weiten Weg von der Pfalz in Aachen, wo 
Karl seit Mitte der 790er-Jahre die Winter 
verbrachte, und Haruns Residenz in Bag- 
dad zu überwinden, war man auf Mittels- 
männer angewiesen, auf Gesandte, die mit 
so weitreichenden Vollmachten ausgestat- 
tet waren, dass sie für ihren Herrn ver- 
handeln konnten. 

Google empfiehlt für die Reise von Aa- 
chen nach Bagdad den Weg über den 
Balkan, dann durch die heutige Türkei 
und Syrien: ein lebensgefährlicher Marsch 
von 900 Stunden, 4353 Kilometer weit. So 
ist es kein Zufall, dass die Geistlichen an 


Karls Hof die Abreise der Gesandtschaft 


SCHWERE FRACHT 
Isaak, der Elefant und 
ein Schiff auf hoher 
See (unten); Details aus 
dem »Atlas Catalan« 
von 1375 


im Jahr 797 zunächst gar nicht verzeichne- 
ten: Man konnte nicht absehen, ob sie in 
Bagdad ankommen würde. Erst als am 
Karlshof 801 der Erfolg des Unternehmens 
bekannt wurde, notierten die Annalisten 
auch, dass die Gesandtschaft vier Jahre zu- 
vor aufgebrochen war. 


Um das Risiko solcher Langstreckenrei- 
sen zu minimieren, schickte man gewöhn- 
lich nicht einen einzelnen Mann los, son- 
dern eine ganze Reisegruppe, zu der auch 
Bewaffnete gehörten. Aus Karls Gesandt- 
schaft nach Bagdad kennen wir immerhin 
drei Männer mit Namen. 

Die Annalisten bei Hof berichteten, 
dass Karl im Frühsommer 801 auf dem 
Rückweg aus Italien einen Gesandten Ha- 
runs und einen Legaten des Emirs namens 
Ibrahim ibn al-Aghlab aus dem heutigen 
Tunesien getroffen hatte. In den Hofanna- 
len heißt es über die beiden Gesandten: 
»Sie meldeten, dass der Jude Isaak, den der 
Kaiser gemeinsam mit Lantfrid und Sigi- 
mund vier Jahre zuvor zum König der 
Perser entsandt hatte, mit großen Geschen- 
ken zurückgekehrt sei; denn Lantfrid und 
Sigimund waren beide verstorben.« 

Auf diese Nachricht hin, so berichten 
die Hofannalen weiter, schickte Karl seinen 
Kanzler Ercanbald nach Ligurien. Ercan- 
bald lief dort eine Flotte herrichten, mit 
der Abul Abbas aus Nordafrika übersetzen 
konnte. Der Elefant brauchte nicht nur ein 
geeignetes Spezialgefährt, sondern etwa 
200 Kilogramm Futter und 200 Liter Was- 
ser pro Tag. Außerdem galt es, den Trans- 


port über das Mittelmeer gegen unfreund- 
liche Übergriffe aus Byzanz abzusichern. 
Da musste in der Tat eine ganze Flotte her. 

Im Oktober des Jahres, so die Hofanna- 
len, sei Isaak dann »gemeinsam mit dem 
Elefanten zurückgekehrt« und in Porto 
Venere bei La Spezia in Oberitalien gelan- 
det. »Und weil er wegen des Schnees die 
Alpen nicht überqueren konnte, überwin- 
terte er in Vercelli.« Für das Jahr 802 konn- 
ten die Hofannalisten schließlich den Er- 


Karl lässt eine Flotte 
für die Überfahrt 


des Elefanten bauen 


folg der Mission vermelden: »Im Monat 
Juli dieses Jahres, an den 13. Kalenden des 
August [20. Juli] kam Isaak mit dem Ele- 
fanten und den übrigen Geschenken, die 
von dem König der Perser geschickt wor- 
den waren, und überbrachte alles dem 
Kaiser in Aachen.« 

Neben den Hofannalen existiert nur 
noch ein einziger, etwas späterer Text, dem 
wir möglicherweise noch eine Information 
über Isaak entnehmen können, auch wenn 
er dort namentlich gar nicht genannt ist. 
Zur Zeit des Abtes Erlebald zwischen 822 
und 838 notierte ein Mönch des Insel- 
klosters Reichenau im Bodensee die Wun- 
der, die sich ereignet hätten, als man die 
Überreste des heiligen Genesius aus Jerusa- 





lem bis zum Kloster Schienen auf der 
Halbinsel Höri, ebenso am Bodensee, 
überführt hatte. In seinem Bericht behaup- 
tete der Mönch: Der Priester und der Dia- 
kon, die die Reliquien in Jerusalem ab- 
holten, seien gemeinsam mit Karls Ge- 
sandtschaft zu Harun ar-Raschid in 
Jerusalem angekommen. 

Wir wissen nicht, woher der Autor 
diese Information bezogen hat und wie 
verlässlich sie ist. Sofern sie stimmt, ist 
Isaak als Teil der Gesandtschaft auf dem 
Hinweg über Italien, das Mittelmeer und 
Jerusalem nach Bagdad gereist. 

Mehr ist über Isaak nicht überliefert. 
Dass Karl ihn wegen seiner Orts- und 
Sprachkenntnisse nach Bagdad mitschick- 
te, ist nicht belegt — aber immerhin eine 
plausible Annahme. Worüber die fränki- 
sche Gesandtschaft im Einzelnen verhan- 
delte, ist nicht bezeugt. 

Mit der auf Wikipedia erwähnten 
Stadt Narbonne im heutigen Südfrank- 
reich bringen die Quellen Isaak gar nicht 
in Verbindung. Auch dass Isaak als »Groß- 
kaufmann« in Aachen »ansässig« gewesen 
sei, bleibt Spekulation und ist tatsächlich 
wenig wahrscheinlich. Ebenso sollte man 
ihn nicht als ersten namentlich bekannten 
»deutschen Juden« bezeichnen — schon 
deshalb nicht, weil das Deutschsein um 
800 noch gar nicht erfunden war. u 
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Vor tausend Jahren wachsen die jüdischen ‚Gemeinden in Speyer, Worms und Mainz 
zur Wiege jüdischer Kultur in der Mitte Europas heran. Bises zur Katastrophe kommt 
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FRÜHES MITTELALTER 


LICHT DER 
HOFFNUNG 
Chanukka-Leuchter 
aus der Wormser 
Synagoge, die 
mehrfach zerstört 
und 1961 wieder 
eingeweiht wird 





saak ben Mose, ein Rabbiner aus Böhmen, 
verbeugte sich im 13. Jahrhundert vor den Leistun- 
gen der Gründerväter am Rhein: »Wie sehr gehören 
unsere Lehrer in Mainz, in Worms und in Speyer zu 
den gelehrtesten der Gelchrten, zu den Heiligen des 
Höchsten [...], von dort geht die Lehre aus für ganz 
Israel |...]. Seit dem Tage ihrer Gründung richteten 
sich alle Gemeinden nach ihnen, am Rhein und im 
ganzen Land Aschkenas.« 

Juden, die im Mittelalter in den drei Städten 
Speyer, Worms oder Mainz studierten oder lehrten, 
waren im jüdischen Epizentrum angekommen. Wer 
in »SchUM«, wie die Gemeinden genannt werden 
(ein Akronym aus den drei hebräischen Städtenamen 
Schpira, Warmaisa und Magenza), an der Entwick- 
lung der innerjüdischen Rechtsprechung beteiligt 
war, wer als Kantorin die Frauen bei den Gottes- 
diensten begleitete oder als Wohltäterin Bedürftige 
unterstützte, war hoch angesehen. Die drei Städte 
waren vom 11. Jahrhundert bis zu den Pestpogromen 
von 1349 das Jerusalem am Rhein, ein Magnetfeld 
der jüdischen Elite, eine Ausnahmeerscheinung in 
»Aschkenas« — dem von der hebräischen Literatur 
räumlich und kulturell definierten Raum in West- 
und Mitteleuropa, dessen Name schon aus der Tora 
stammt und in dem das heutige Deutschland liegt. 

Die drei Gemeinden am Rhein waren die Wiege 
und das Herz von Aschkenas. Sie waren der Ur- 
sprungsort von bedeutenden Religionsgesetzen und 
Bräuchen. Die Architektur, die Gelehrsamkeit und 
die dort entstandenen Traditionen sind bis heute 
fester Bestandteil der jüdischen Erinnerung in aller 
Welt. Insofern steht »SchUM« für eine Kontinuität 
inmitten der jüdischen Diskontinuität. Als erstes 
genuin jüdisches Erbe Deutschlands und Europas 
wurden die mittelalterlichen Monumente und Fried- 
höfe in Speyer, Worms und Mainz im Juli 2021 zum 
Unesco-Weltkulturerbe erhoben. 


Die Geschichte beginnt mit der Gründung der jü- 
dischen Gemeinde in Mainz im 10. Jahrhundert. 
Damals kommen Mitglieder der jüdischen Familie 
der Kalonymiden an den Rhein; sie stammen aus 
dem italienischen Lucca und sind später auch in der 
Provence einflussreich. Etliche Mythen ranken sich 
um diese Gründerväter: War es bereits Karl der Gro- 
f$e, der 787 die Kalonymiden aus Narbonne mit ins 
Reich brachte? Oder trifft es zu, was ein Nachfahre 
der Kalonymiden 1165 erzählt — dass König Karl 
dessen Familie aus der Lombardei mit nach Mainz 
brachte? »Dort waren sie fruchtbar, mehrten sich und 
wurden stark«, schreibt er. Der Historiker Heinrich 


Graetz verbreitete im 19. Jahrhundert eine andere 
Legende: Ein italienischer Jude namens Kalonymos 
habe Kaiser Otto II. 982 in der Schlacht gegen die 
Sarazenen das Leben gerettet. 

Als Gründerfigur der Gemeinde in Mainz be- 
kannt wurde Meschullam ben Kalonymos, der um 
das Jahr 1000 starb - sein Grabstein steht bis heute 
auf dem Mainzer »Judensand«, der zusammen mit 
dem »Heiligen Sand« von Worms der älteste jüdi- 
sche Friedhof Europas ist und aus dem 11. Jahr- 
hundert stammt. 

Meschullam hatte, als er im 10. Jahrhundert aus 
Lucca kommend Mainz erreichte, nicht nur weitere 
Familienmitglieder in seinem Tross, sondern brachte 
auch synagogale Poesie aus Italien, babylonische Ge- 
lehrsamkeit und mystische Ideen mit. Auch aus he- 
bräischen Quellen ist der Zuzug jüdischer Familien 
aus Italien und Frankreich nach Mainz für die Jahr- 
tausendwende überliefert. Von der Muttergemeinde 
aus zogen Juden weiter in die nahen Städte Worms 
und Speyer und hielten zueinander Verbindung. 

In Worms entstand die jüdische Gemeinde kurz 
nach der Jahrtausendwende, die erste Synagoge ist 
für das Jahr 1034 bezeugt. Gestiftet wurde sie vom 


Um Speyer zur »Weltstadt« 
zu machen, lädt der Bischof 
Juden ein, sich niederzulassen 


kinderlosen Ehepaar Jakob und Rachel; in einer In- 
schrift an der Synagoge heißt es: »Zur Ehre und 
Freude Gottes verwandten sie ihr Vermögen / Und 
sie verschönten das kleine Heiligtum mit Ausstat- 
tungsstücken / [...] Sie verdienten sich einen ewigen 
Namen und erwarben sich / Ein Denkmal und einen 
Namen und fröhlichen Jubel / Besser als Söhne und 
Töchter.« Es ist die älteste bekannte hebräische Stif- 
terinschrift nördlich der Alpen, und auch nach Zer- 
störungen wurde sie immer wieder rechts vom 
Hauptportal eingelassen, bis heute. 

Als 1084 Juden nach Speyer kamen, war der 
Dreierbund komplett: Bischof Rüdiger von Speyer 
hatte Juden aus Mainz nach einem Brand im dorti- 
gen jüdischen Bezirk angeboten, sich in Speyer nie- 
derzulassen. Im Privileg vom 13. September 1084 
verkündete der Bischof: »Im Namen der heiligen und 
ungeteilten Dreifaltigkeit. Ich, Rüdiger, mit Beina- 
men Huozmann, |...] glaubte in meinem Bestreben, 
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aus der Kleinstadt Speyer eine Weltstadt zu machen, 
die Ehre unseres Ortes durch Ansiedlung von Juden 
noch mehr zu heben. Ich siedelte [sie] also [...] aufßer- 
halb [...] des Wohnbezirks der übrigen Bürger an. 
Damit sie nicht so leicht durch die Unverschämtheit 
des Pöbels beunruhigt würden, habe ich sie mit einer 
Mauer umgeben.« Außerdem habe er den Juden 
Handelsfreiheit gewährt, einen Begräbnisplatz ge- 
schenkt und ein »Gesetz verliehen, das besser ist, als 
es das jüdische Volk in irgendeiner anderen Stadt des 
deutschen Reiches besitzt«. Eine Urkunde vom 
21. September 1104 erinnert aus jüdischer Perspek- 
tive an die Ankunft in Speyer: »Im Anfang kamen 
wir, unser Zelt aufzuschlagen [...], nach Speyer. Das 
geschah wegen des Brandes, der die Stadt Mainz be- 
troffen. [...] Dort verbrannte das ganze Judenviertel 
und dessen Gassen, und wir hatten große Furcht vor 
den Städtern [...]. Bischof Rüdiger nahm uns auf mit 
freundlichem Gesicht [...], wie ein Mann mit seinem 
Sohn barmherzig ist.« 

Für Worms wiederum ist ein Privileg Kaiser 
Heinrichs IV. aus dem Jahr 1090 überliefert: Es ga- 
rantierte den Juden — damals mehr als sechs Prozent 
der Einwohner — den Schutz von Leben und Eigen- 
tum sowie freie Religionsausübung. Sie bekamen 
auch wirtschaftliche Freiheit: Sie durften christliche 
Bedienstete beschäftigen und autonom über inner- 
jüdische Rechtsangelegenheiten entscheiden. 

Kaiser Friedrich Barbarossa bestätigte das Worm- 
ser Privileg später, Friedrich II. übertrug es schlief- 
lich auf alle Juden im Heiligen Römischen Reich. 
Die Privilegien für Juden vergaben die Herrschenden 
vor allem aus finanziellem und politischem Kalkül: 
Pogrome und Vertreibungen sollten verhindert wer- 
den, damit das Vermögen der Juden nicht geplündert 
und somit ihrem Zugriff entzogen würde. 


Der Alltag der Juden von Mainz, Worms und 
Speyer, allesamt Bischofsstädte, spielte sich in Stadt- 
vierteln ab, die sich um Synagoge, Mikwe (das Ri- 
tualbad) und andere Gemeindebauten gruppierten. 
Es waren keine Ghettos, sondern lebendige, offene 
Viertel. In Mainz lebten Juden und Nichtjuden in 
denselben Gassen. Im 11. Jahrhundert wuchs die 
Zahl der ortsansässigen jüdischen Kaufleute, die enge 
Kontakte zur übrigen Bevölkerung pflegten: Sie 
handelten mit Wein, Getreide, Fisch, Fellen, Texti- 
lien oder Edelmetallen. Frauen wie Männer arbeite- 
ten als Händlerinnen oder Geldwechsler, Ärzte oder 
Apothekerinnen (Salbenmischerinnen), Gold- oder 
Silberschmiede. Auch andere Handwerker wie 
Schwertfeger, Schwarzfärber, Kartenmacher, Schiffer 
und Lederschneider waren vertreten. 

In der jüdischen Hochschule, der Jeschiwa, in 
Mainz lehrte zu dieser Zeit Gerschom ben Jehuda, 
genannt »die Leuchte des Exils«. Schüler kamen von 
weit her, um von und mit ihm zu lernen. Die heute 
berühmten Friedhöfe Judensand in Mainz sowie der 
Heilige Sand in Worms wurden angelegt — und be- 
gründeten die aschkenasisch-jüdische Bestattungs- 
kultur. Immer wieder wurden in den folgenden Jahr- 
hunderten nach Pogromen und Vertreibungen in 
Mainz Grabsteine abgeräumt und als Baumaterial 
verwendet — im 19. und 20. Jahrhundert tauchten 
sie bei Bauarbeiten an Festungsanlagen und Stadt- 
toren wieder auf. Auf Initiative des Mainzer Rabbi- 
ners Sali Levi wurden sie 1926 als »Denkmalfriedhof« 
auf einem Teil des Judensands arrangiert. 

Unter den Grabsteinen in Mainz befindet sich 
auch der von Jaakow ben Jakar, der um 1060 Leiter 
der Jeschiwa in Worms war. Jaakow unterrichtete 
dort den jungen Schlomo ben Jizchak, später unter 
dem Namen Raschi bekannt und verehrt. Der im 





STUDIENZIMMER 
Die Jeschiwa der 
Synagoge von Worms 
wird in den 
1620er-Jahren dem 
Gelehrten Raschi 
gewidmet. Der bis 
heute verehrte 
Rabbiner kam im 
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nach Mainz und 
Worms 
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Der Gelehrte Eleazar 
von Worms verliert 
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UNTEN WASSER, 
OBEN LICHT 

Über mehrere 
Absätze stiegen die 
Jüdinnen von Speyer 
elf Meter zum Bad 
hinab. Erbaut wurde 
die Mikwe um 1120 





französischen Troyes geborene Raschi war einer der 
bedeutendsten jüdischen Gelehrten des Mittelalters 
und ist bis heute einer der wichtigsten Kommenta- 
toren der hebräischen religiösen Schriften. Raschi 
studierte etwa um 1090 in Worms und ging nach 
seinem Studium zurück nach Troyes. Dorterreichten 
ihn um das Jahr 1096 fürchterliche Nachrichten. 
Ende 1095 hatte Papst Urban II. zum ersten Mal 
zum Kreuzzug gegen die »Feinde des Christentums« 
und zur »Befreiung« Jerusalems aufgerufen, was sich 
vor allem gegen die dort herrschenden muslimischen 
Seldschuken richtete. Die vom Kreuzzug mitgerisse- 
ne Bevölkerung aber nahm auf dem Weg ins Heilige 
Land die jüdischen Gemeinden ins Visier. Jerusalem 
war weit — und so wurden zuerst die als »Gottes- 
mörder« verteufelten Juden Opfer der Kreuzfahrer. 
Noch bevor sich ein Heer aus Rittern gesammelt 
hatte, brach im April 1096 in Nordfrankreich ein 
gemischter Haufen aus Rittern, Bauern und Tagelöh- 
nern aus Lothringen, Flandern und dem Rheinland 
auf, dem sich spontan Kriminelle und Bettler an- 
schlossen, um Beute zu machen. Dieses wilde Heer 
zog nach Osten, Richtung Mosel und Rhein. Es er- 
reichte am 10. April Trier und am 3. Mai Speyer. 


Ganze jüdische Gemeinden wurden in der Kata- 
strophe von 1096 entlang des Rheins ausgelöscht. In 
Worms stürmte die Meute das jüdische Viertel am 
18. Mai. Etliche Juden suchten am Hof des Bischofs 
Schutz, doch nach einer Woche drangen die Kreuz- 
fahrer auch in seinen Palast ein. Insgesamt wurden 
in Worms etwa 800 Juden ermordet, nicht wenige 
nahmen sich zudem im Angesicht der mordlustigen 
Angreifer das Leben. An den Massakern und Plün- 
derungen beteiligten sich auch Wormser Bürger. Der 
Chronist Salomo bar Simson schilderte: »Da erhoben 


sich die Wölfe der Wüste gegen diejenigen, die in 
ihren Häusern waren, und vertilgten sie, Männer, 
Frauen und Kinder, Jünglinge und Greise; sie stürz- 
ten die Treppen um, rissen die Häuser nieder, mach- 
ten Beute und plünderten. Sie nahmen die Tora- 
Rollen [...], zerrissen und verbrannten sie und fraßen 
so Israel auf mit vollem Munde.« 

Am 25. Mai standen die Kreuzfahrer vor den 
Toren von Mainz. Nach zwei Tagen Belagerung ließ 
die Stadt die aufgepeitschte Menge ein, wohl entge- 
gen der Bitte des Bischofs. Die im jüdischen Viertel 
und im Bischofshof ausharrenden Juden wehrten 
sich, unterlagen jedoch in einem fürchterlichen Blut- 
bad. Das jüdische Viertel brannte nieder, als zwangs- 
getaufte Juden ihre Häuser und die Synagoge in 
Brand setzten, um nicht mit dieser Schmach leben 
zu müssen. Es wird geschätzt, dass in Mainz zwischen 
700 und 1300 Juden ermordet wurden. 

Die Speyerer Gemeinde hingegen war relativ 
glimpflich davongekommen. Hier konnte der Bi- 





Das Wasser des Rheins 
an den Juden getränkt 


schof Schlimmeres verhindern, indem er noch am 
3. Mai die Verteidigung der jüdischen Gemeinde 
befohlen hatte. Er hatte sich dafür von der Gemeinde 
bezahlen lassen. Elf Tote waren in Speyer zu beklagen. 

»Gezerot Tatnu« — Verfolgung des Jahres 4856 — 
ist die gängige Bezeichnung in der jüdischen Litur- 
gie zur Erinnerung an die Opfer von 1096. In Me- 


morbüchern und Gesängen wurde und wird ihrer 
gedacht. Eine wichtige Stütze dieser Erinnerung 
waren die »Frommen von Aschkenas«, also jüdische 
Gelehrte, die Elemente volkstümlicher Religiosität 
aufgriffen und die Idee verbreiteten, Gott werde am 
Ende der Tage »Edom«, das christliche Reich, ver- 
nichten. Andere Gedichte und Gesänge berichten 
von Irauer und Fassungslosigkeit, aber auch von 
Zweifeln an Gott. 

Das Leben kehrte langsam in die Gemeinden am 
Rhein zurück. Man baute auf, gründete neue Fami- 
lien, lehrte und lernte mit Inbrunst. In Speyer ent- 
stand nahe dem Dom ein neues jüdisches Viertel, 
1104 wurde die neue Synagoge eröffnet. Vor allem 
der Neubau der Synagoge in Worms 1174/75 jedoch 
war Ausdruck eines Wiedererwachens: Der Bau zi- 
tiert den salomonischen Tempel in Jerusalem. Dort 
befanden sich in der Vorhalle zwei Säulen, »Jachin« 
(Er wird aufrichten) und »Boas« (In /hm ist die Kraft) 
— in der Wormser Synagoge tragen zwei derartige 
Säulen die gewölbte Decke. Sie inspirierte Bauten 
jüdischer Gemeinden in Wien, Prag oder Krakau. 

Juden suchten nach Wegen, sich die Erfahrung 
von 1096 zu erklären, und sie fragten sich, was sie 
tun könnten, um einem solchen Zorn in Zukunft zu 
entgehen und näher zu Gott zu gelangen. In den 
Rhein-Gemeinden entstand darum ein gesteigertes 
Bedürfnis nach ritueller Reinheit, was seinen Nieder- 
schlag wiederum in der Architektur fand: So kam es 
am Rhein wohl erstmals in der jüdischen Welt über- 
haupt zum Bau separater Gebetsräume für Frauen. 
Die erste »Frauenschul« entstand 1212/13 in Worms, 
um 1250 folgte eine weitere für die Gemeinde in 
Speyer. Auch in Mainz, so berichtet das Bruchstück 
einer Bauinschrift der mittelalterlichen Synagoge, 
existierte bald eine Frauenschul. 

Die separaten Beträume wurden nicht errichtet, 
um Frauen auszuschließen, sondern um dem Gebot 
ritueller Reinheit Rechnung zu tragen. »Die Frauen 
waren so wichtig, dass sie ihr eigenes Bauwerk ver- 
langten«, schreibt die Historikerin Elisheva Baum- 
garten: »Alle Beispiele sind ein Beweis für die an- 
haltende Identifikation und Partizipation von Frauen 
mit bzw. in der Synagoge.« Die Jüdinnen erhielten 
damit einen eigenen Raum, in dem Kantorinnen, 
Vorbeterinnen und engagierte weibliche Gemeinde- 
mitglieder wirken konnten. Später entstanden 
Frauenschuln auch in anderen aschkenasischen Ge- 
meinden, zum Beispiel in Köln. 

Nach den Kreuzzügen, den Zwangstaufen und 
den Morden, zu denen es an den Ufern des Rheins 
gekommen war, galt der Fluss den jüdischen Ge- 
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Der Wormser Machzor, 
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meinden nicht mehr als reines fließendes Wasser. Ein 
rituelles Bad im Rhein war nach 1096 undenkbar 
geworden. Also waren neue Lösungen gefragt: In 
Speyer und Worms errichteten die Gemeinden im 
12. Jahrhundert ihre ersten Mikwen, also jüdische 
Badehäuser. Über unterschiedlich große und steile 
Stufen ging es hinab zum Bade, denn der spirituelle 
Weg zu Gott ist auch nicht leicht. In Speyer führt der 
Turm der Mikwe etwa elf Meter in die Tiefe, in 
Worms etwa neun Meter. Jüdinnen und Juden tauch- 
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ten hier ein und unter, und am Ende stiegen sie 
wieder auf, der Oberfläche und dem Licht entgegen. 
Sitznischen in der Speyrer Mikwe künden davon, 
dass die Badehäuser auch soziale Orte waren. 

Der religiöse Alltag in den Gemeinden war be- 
stimmt von Gebräuchen und Regeln. Man diskutier- 
te darüber ausgiebig, etwa im Jahr 1220 auf einer 
Sitzung in Mainz oder drei Jahre später bei Zu- 
sammenkünften in Speyer und Mainz. Anfang des 
13. Jahrhunderts entstanden daraus feste Gemeinde- 
satzungen, die » Iakkanot SchUM«, die zum Teil sehr 
fortschrittlich waren: So durfte sich etwa ein Mann 
nicht gegen den Willen seiner Ehefrau von ihr schei- 
den lassen. Bis heute findet sich in aschkenasischen 


Eheverträgen ein Verweis auf die» Takkanot SchUM«. 


Im 13. und 14. Jahrhundert waren Juden in deut- 
schen Landen vor allem »Kammerknechte«, das heißt, 
ihr Leben und Eigentum standen unter dem beson- 
deren Schutz des Herrschers, der dafür ein Schutzgeld 
von ihnen verlangte. Dieser Rechtsstatus erschien 


stabil, solange Steuerzahlungen und Schutzverspre- 
chen in einer für die Juden erträglichen Balance 
blieben. Doch die Schutzgeldzahlungen wurden im- 
mer höher angesetzt, und hinzu kamen radikale 
kirchliche Forderungen, etwa nach einer Kennzeich- 
nung der Juden. Drastische christliche Darstellungen 
des gekreuzigten Jesu schürten Ressentiments und 
liefßen die antijüdische Bildersprache eskalieren. 

Zunehmende Steuerbelastung und Unsicherheit 
ermutigten Juden wie den in Worms geborenen Meir 
ben Baruch von Rothenburg, Gründer der dortigen 
Jeschiwa, zu neuen Ufern aufzubrechen. Mit seiner 
Gemeinde wollte er ins Heilige Land auswandern, 
wurde aber aufgegriffen und eingekerkert. Er ver- 
weigerte sich einer Freilassung gegen Lösegeld und 
starb 1293 in Haft. 1307 wurden seine sterblichen 
Überreste vom Frankfurter Juden Alexander ben 
Salomon Wimpfen ausgelöst. Er hatte den Rabbiner 
nicht gekannt, wollte ihm aber eine Beerdigung auf 
dem Heiligen Sand in Mainz ermöglichen. Salomon 
wurde dort später neben Meir ben Baruch von Ro- 
thenburg beerdigt. 

Pogrome an anderen Orten — wie in Franken im 
Jahr 1298 — spülten wiederum jüdische Flüchtlinge 
an den Rhein. Mit ihnen gelangte auch das prächtig 
illuminierte Gebetbuch (Machzor) aus Würzburg 
nach Worms, das dort als » Wormser Machzor« über 
Jahrhunderte in der Synagoge in Gebrauch war. Die 
drei Gemeinden waren noch immer Anziehungs- 
punkt und Hort der Gelehrsamkeit; doch langsam 
gewannen die Lehrhäuser weiter östlich an Bedeu- 
tung, in Regensburg, Rothenburg oder Wien. 

Im Jahr 1348 brach in Marseille die Pest aus und 
verbreitete sich von dort rasch nach Norden und 
Osten. Mit ihr kamen neue Pogrome gegen Juden: 
Zwischen Juni und Dezember 1349 traf es die jüdi- 
schen Gemeinden am Rhein bis in die Niederlande 
und weiter nach Franken hart. Der Judenhass, der 
sich in ihnen entlud, speiste sich auch aus materieller 
Gier, obgleich die meisten Juden in bescheidenen 
Verhältnissen lebten, und aus Verschwörungserzäh- 
lungen über die angeblichen Brunnenvergifter. Das 
mittelalterliche Aschkenas ging unter und mit ihm 
die »heiligen Gemeinden« in Mainz, Worms und 
Speyer. Überlebende flohen nach Italien oder nach 
Polen — wo Wilna (heute Vilnius, Litauen) zum 
»Jerusalem des Ostens« aufstieg. im 
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nfang Oktober 1948, 

zu Beginn des jüdi- 

schen Jahres 5709, er- 

scheint im Almanach 

der Zeitung Alaaretz 

aus Iel Aviv ein Artikel 
des Religionsphilosophen Gershom 
Scholem. Das Überraschende daran ist 
zunächst, dass der Almanach überhaupt 
erscheint. Der Staat Israel befindet sich 
seitder Unabhängigkeitserklärung durch 
David Ben-Gurion am 14. Mai des Jah- 
res im Krieg mit den arabischen Nach- 
barstaaten. Die haben zur Begrüßung 
ihre Truppen geschickt. 

Scholems Beitrag dreht sich um das 
Magen David, was auf der jeweils zwei- 
ten Silbe zu betonen ist und »Schild 
Davids« bedeutet. Der Aufsatz widmet 
sich also jenem Symbol, das im Deut- 
schen Davidstern genannt wird. Wie 
kaum etwas anderes steht er heute für das 
Judentum: Er ziert Synagogen in aller 
Welt; Millionen Jüdinnen und Juden 
tragen ihn als Schmuck, ob an der Kette, 
als Ring oder eingestickt in die Kippa. 

Als Scholem seinen Text schreibt, hat 
sich Israel noch nicht auf eine Flagge 
festgelegt. Theodor Herzl, Urvater des 
Zionismus, hatte zwar 50 Jahre zuvor 
einen Entwurf mit sieben Davidsternen 
gezeichnet, für den Fall der Fälle. Doch 
1948 gibt es auch andere Vorschläge. 
Scholems Beitrag in Aaaretz ist zwar 
kein offizielles Gutachten, aber sein 
Wort hat Gewicht. 

Der deutsch-jüdische Denker lebt zu 
diesem Zeitpunkt seit 25 Jahren in Jeru- 
salem. Er stammt aus einer assimilierten 
jüdischen Familie aus Berlin, die er im 
Konflikt verließ, um sich Judentum und 
Zionismus zuzuwenden. Seine Erkun- 
dung des »Davidschilds« ist auf den ers- 
ten Blick eine Abrechnung. Scharfzüngig 
bis zur Polemik spricht er dem sechsza- 
ckigen Stern jeden religiösen Wert ab: Bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts sei es 
keinem Gelchrten eingefallen, das »Ge- 
heimnis seines jüdischen Sinnes aufde- 
cken zu wollen«; den gebe es schlicht 
nicht — anders als bei Symbolen wie der 


Menora oder dem Löwen von Juda. Zwar 
sei aus biblischen Zeiten die Legende 
vom Schild des Königs David überlie- 
fert, dem Magen David. Aber es ist un- 
klar, ob er die Form eines Sterns gehabt 
haben soll — und wenn ja, mit wie vielen 
Zacken. Durch die Zeiten seien Hexa- 
gramme beliebte ornamentale Symbole 
gewesen, keinesfalls nur in Synagogen. 


Davids 
Schild 


Zur überraschenden 
Geschichte eines 
berühmten Symbols 
VON MARKUS FLOHR 
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Davidstern auf einem jüdischen 
Grabstein in Schnaittach, Mittelfranken 


Den Menschen in Antike und Mittel- 
alter hätten Sterne dieser Art als magi- 
sche Zeichen zur Abwehr böser Geister 
gegolten - als ein solches Zeichen finden 
das Hexagramm, aber auch das Penta- 
gramm, der fünfzackige Stern, Erwäh- 
nung in den Schriften der jüdischen 
Mystik, der Kabbala. Was diese Denk- 
schule betrifft, ist Scholem bis heute un- 


DAVIDSTERN 


erreicht: Er erschloss sie der modernen 
Wissenschaft und wurde als ihr Wieder- 
entdecker gefeiert. Auch den Kabbalis- 
ten, so Scholem, habe der Davidstern 
nie als jüdisches Symbol gegolten; diese 
hin und wieder aufgestellte Behauptung 
sei »leeres Geschwätz«. 

Im Alltag sei der Davidstern um 1600 
erstmals als Erkennungszeichen einer jü- 
dischen Gemeinde überliefert, in Prag, 
kurz darauf auch in Wien. Von hier ver- 
breitete er sich in Europa. Und erst Ende 
des 18. Jahrhunderts sei er häufig in Sy- 
nagogen, auf Kultgegenständen und auf 
Schriften, auch profanen, zu finden. 

Der wahre Aufstieg des Davidsterns 
aber kam zur Zeit der Emanzipation: 
Damals habe man dem. christlichen 
Kreuz ein Symbol entgegensetzen wol- 
len. Doch wegen seiner fehlenden »jü- 
dischen Genealogie« war der Stern, so 
Scholem, »ein sinnleeres Symbol eines 
Judentums, das selbst mehr und mehr 
der Sinnlosigkeit verfiel«. Deutlich zu 
hören sind hier Irauer und Frustration, 
mit der sich Scholem 1948 an die ge- 
scheiterte Hoffnung seiner Eltern- und 
Großelterngeneration erinnert, Deut- 
sche unter Deutschen sein zu können. 

Grausam entstellt wurde das Symbol 
in Hitlers Deutschland in Form des 
»Judensterns«, der als Zeichen des Aus- 
schlusses und der Vernichtung bis heute 
an die Schoah erinnert. Es war aber ge- 
rade diese Erniedrigung, so beendet 
Scholem seine Überlegungen hochdia- 
lektisch, die dem Davidschild »die Wei- 
he eines echten Symbols« verliehen. Er 
schließt: »Das Zeichen, das in unsern 
eigenen Tagen durch Leid und Grauen 
geheiligt worden ist, ist würdig gewor- 
den, den Wegzum Leben zu erleuchten.« 

Dort, wo der Davidschild seine »letz- 
te Erniedrigung erfuhr, gewann er seine 
Größe«. Am 28. Oktober 1948 hebt 
Ben-Gurions provisorische Regierung 
den markanten sechszackigen Stern of- 
fiziell auf die Flagge des Staates Israel. m 
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Am 
düsteren 
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Im mittelalterlichen Frankfurt am Main 
entlädt sich der Hass auf Juden immer wieder 
in Pogromen. Auch Obrigkeit 
und Kirche beäugen die Minderheit argwöhnisch. 
Nur am Stadtrand duldet man sie — 
im ältesten Ghetto Europas 
VON FRITZ BACKHAUS 





SCHANDBILD 
Eine große Zeichnung 
der »Judensau« war gut 
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AN DEN RAND 
GEDRÄNGT 

1462 müssen die 
Frankfurter Juden ins 
Ghetto ziehen - 

in eine Gasse am 
Ende der Stadt, 
abgeschlossen durch 
Tore. Ausschnitt 

des Stadtplans von 
Matthäus 

Merian, 1682 





n einem Freitagabend im Mai 1241, 
zu Beginn des Schabbats, versammelt sich die jüdi- 
sche Gemeinde Frankfurts zum Gottesdienst. Weni- 
ge Tage zuvor hat ein junger Jude versucht, zum 
Christentum überzutreten. Er hat damit seine Fami- 
lie gegen sich aufgebracht und in der Stadt einen 
erbitterten Streit ausgelöst. Vielleicht ahnt die in der 
Synagoge versammelte Gemeinde schon, dass sich 
etwas gegen sie zusammenbraut. Zumindest ist sie 
bereit, sich mit Waffengewalt zu verteidigen, als an- 
dere Frankfurter Bürger an diesem Abend über sie 
herfallen. Ein heftiger Kampf entbrennt, der sich 
über zwei Tage hinzieht. Ein Teil der Stadt geht in 
Flammen auf. Am Ende sind einige wenige Christen 
tot, aber etwa 180 Jüdinnen und Juden bleiben er- 
schlagen auf den Gassen und in den Häusern liegen. 
24 jüdische Frauen und Männer retten sich vor dem 
Massaker, indem sie übertreten, vor die Alternative 
gestellt: Tod oder Taufe. 

Die Berichte über die Ereignisse vom Mai 1241 
sind die ersten ausführlichen Nachrichten über eine 
jüdische Gemeinde in Frankfurt am Main. Sie führen 
direkt hinein in die Geschichte von Konflikten und 
Spannungen, Zusammenleben und Ausgrenzung, 
die das jüdische Leben in der christlichen Gesellschaft 
seit mehr als tausend Jahren prägen. Zu den drama- 
tischen Ereignissen von 1241 ist ungewöhnlich viel 
bekannt, weil sie sowohl von christlicher wie von jü- 
discher Seite überliefert sind. Den genauen Ablauf 
schildert eine zeitgenössische Chronik, die von Do- 
minikanermönchen in Erfurt verfasst wurde. Sie 
präsentiert viele Details, die den Erfurter Mönchen 
vermutlich von ihren Brüdern aus Frankfurt über- 
mittelt worden sind. Die Dominikaner hatten kurz 
zuvor auch am Main eine Niederlassung errichtet. Sie 
gehörten zu den in dieser Zeit neu entstehenden 
Orden, deren Markenzeichen der Kampf gegen Hä- 
retiker war — und gegen Juden. In dem Frankfurter 
Streit um den Übertritt des jungen Juden sehen sie 
offenbar ihre Chance, sich mit antijüdischer Hetze in 
der für sie neuen Stadt zu etablieren. 

Im Recht sind sie nicht: Die jüdische Familie des 
Konvertiten kann sich für ihren Versuch, den Über- 
tritt zu verhindern, auf ein Privileg berufen, das 
Kaiser Friedrich II. erst wenige Jahre zuvor für alle 
Juden des Reiches ausgestellt hat. Demnach gilt eine 
Frist von drei Tagen, die Juden nutzen können, um 
einen Konvertiten umzustimmen. Festgelegt ist auch, 
dass mit Verlassen der jüdischen Gemeinschaft alle 
Erbansprüche und familiären Bindungen erlöschen. 
Das Privileg ist von den Vorgängern Friedrichs bereits 


mehrfach ausgestellt worden, es soll den inneren Zu- 
sammenhalt der jüdischen Gemeinden stärken. 

Fünf Jahre zuvor hat auch Friedrich selbst es er- 
neuert — aus Anlass des Todes von mehr als 30 Juden 
in Fulda, die im Dezember 1235 nach Ritualmord- 
vorwürfen einem Massaker zum Opfer fielen. Der 
Kaiser ordnete eine Untersuchung an, in der eine 
Kommission aus christlichen Theologen und getauf- 
ten Juden feststellte, dass die Vorwürfe schon deshalb 
nicht stimmen konnten, weil die Vorschriften des 
jüdischen Religionsgesetzes zum Umgang mit Blut 
sie eindeutig entkräfteten. Friedrich verbat daraufhin, 
Verleumdungen dieser Art zu wiederholen, was lang- 
fristig aber ohne Erfolg blieb. Die Bezichtigung von 
Juden, Ritualmorde zu begehen, sollte bis ins 
20. Jahrhundert hinein nicht verstummen, sie provo- 
zierte immer wieder blutige Übergriffe. 

Die wenigen Überlebenden des Massakers vom 
Mai 1241 in Frankfurt finden wohl Zuflucht im 
benachbarten Mainz. In der dortigen Gemeinde 
trägt man die Namen der Ermordeten in ein Memor- 
buch zum ewigen Gedenken an das Schicksal der 
Märtyrer ein. Aus dieser Liste mit 160 Namen wissen 
wir, dass unter den Ioten auch 53 Kinder waren. Drei 
der Erschlagenen werden als Rabbiner gerühmt. Drei 
Personen tragen den Zusatz »der Franzose«; vielleicht 
Studenten aus Frankreich, die in den Lehrhäusern 
der Frankfurter Rabbiner gelernt haben. 


Als »Erste Frankfurter Judenschlacht« wird das 
Massaker von 1241 bald weithin bekannt. Die Er- 
schütterung, die es in der jüdischen Gemeinschaft 
ausgelöst hat, bringen drei überlieferte hebräische 
Klagelieder zum Ausdruck, die das Gedenken an das 
Martyrium wachhalten und die Glaubenstreue der 
Erschlagenen bezeugen sollten. »Ich will klagen und 
trauern in Bitterkeit und Weh [...] ob der räuberi- 
schen Gewalttat in der Stadt Frankfurt, dem düste- 
ren Ort«, beginnt das Klagelied von Jehuda ben 
Mosche Ha-Cohen. Die Zerstörung der Synagoge, 
die Schändung der Torarollen, die auf den Straßen 
liegenden Erschlagenen - all das wird mit drastischen 
Worten vor Augen geführt. 

Wie schon nach der ersten großen Pogromwelle 
1096 im Vorfeld des ersten Kreuzzuges geht es in der 
jüdischen Erinnerung vor allem um eine Deutung 
des grausamen Schicksals als göttliche Prüfung. Be- 
schworen werden der Gehorsam der Märtyrer gegen- 
über Gottes Geboten und die Bereitschaft, sich selbst 
zu opfern zur »Heiligung des Namens«. (»Der Name« 
steht für den nicht aussprechbaren Namen Gottes.) 


Nach dem Massaker liegt auch die Frankfurter 
Synagoge in Trümmern, die nur wenige Schritte 
vom Dom entfernt erbaut worden ist. Ihre zentrale 
Lage zeigt an, welche Bedeutung die Mitte des 
12. Jahrhunderts entstandene jüdische Gemeinde 
für die Entwicklung der Stadt hat. Nicht zufällig 
findet sich die erste Erwähnung der heute weltbe- 
rühmten Frankfurter Messe zu dieser Zeit in einer 
hebräischen Quelle. 

Es dauert 20 Jahre, bis der Frankfurter Rat wieder 
Juden in der Stadt aufnimmt. Sie können ihre Sy- 
nagoge nahe dem Dom wieder aufbauen. Auch die 
ersten Grabsteine des heute noch erhaltenen alten 
jüdischen Friedhofs stammen aus dieser Zeit. Die 
neu aufgenommenen Juden werden bis ins 15. Jahr- 
hundert in den städtischen Büchern als Bürger und 
damit als Teil des städtischen Schutzverbandes be- 
zeichnet. Sie genießen in ihrer Gemeinde ein hohes 
Maß an Autonomie mit eigener Gerichtsbarkeit und 
eigenen sozialen Einrichtungen wie einem Hospital 
und dem Friedhof, der auch als Zentralfriedhof für 
Gemeinden der weiteren Umgebung dient. 

Die Juden unterstehen zunächst noch unmittel- 
bar dem Kaiser; der Stadt Frankfurt gelingt es aber, 
die Herrschaftsrechte im Juni 1349 als Pfand zu er- 
werben. Dem Kaiser bleibt die Oberherrschaft, die 
sich in Steuerforderungen äußern kann, aber auch 
darin, dass er die Juden gegenüber Ansprüchen des 
städtischen Rates schützt. 

Nur einen Monat nach der Verpfändung der 
Rechte, im Juli 1349, kommt es allerdings zu einem 
erneuten Massaker an den Frankfurter Juden, dem 
fast alle Mitglieder der Gemeinde zum Opfer fallen. 
Die Pest wütet seit 1347 in Europa, und wie an vielen 
Orten wird den Juden vorgeworfen, sie hätten die 
Brunnen vergiftet und seien schuld an der Seuche. 

Schon 1360 kehren wieder Juden nach Frankfurt 
zurück und bauen die im Pogrom zerstörte Synagoge 
wieder auf. Ihre Rechtsstellung hat sich nun jedoch 
deutlich verschlechtert: Frankfurt gesteht ihnen nur 
noch ein befristetes Aufenthaltsrecht zu, alle drei 
Jahre muss es verlängert werden. In den 1430er-Jah- 
ren kommen im Rat Diskussionen auf, den Juden das 
Aufenthaltsrecht ganz zu verwehren. Frankfurt folgt 
damit dem Trend der Zeit — die meisten Städte und 
Territorien des Heiligen Römischen Reiches sind seit 
Ende des 14. Jahrhunderts dazu übergegangen, ihre 
Juden zu vertreiben. Bereits 1290 sind die Juden aus 
England und bis Ende des 14. Jahrhunderts aus dem 
Gebiet der französischen Könige ausgewiesen worden. 
Im Frankfurter Rat findet sich zwar keine Mehrheit 
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dafür; doch der deutsch-römische König Friedrich II. 
interveniert — nicht zugunsten der Juden, sondern 
gegen sie. Nach einem Reichstag in Frankfurt 1442 
schreibt er dem Rat der Stadt, es sei ein Skandal, dass 
die Synagoge in Frankfurt unmittelbar neben dem 
Dom stehe und »dadurch der Gottesdienst bei der 
Pfarrkirche mannigfaltig betrübt und geschmäht« 
und die »christliche Ordnung |[...] durch solche Un- 
gläubige |...] entehrt« werde. Der Kaiser ordnet je- 
doch nicht die Ausweisung der Juden an, sondern ihre 
Umsiedlung in der Stadt. Die Urkunde wird offen- 
sichtlich aus Frankfurt erbeten, und zwar von den 
geistlichen Herren des Bartholomäusstiftes am Dom, 
die ihre jüdischen Nachbarn loswerden wollen. 

Die Juden wehren sich dagegen mit einer Bitt- 
schrift an den Rat: Sie bieten an, die Synagoge und 
ihre Wohnhäuser durch eine Mauer abzuschließen 
und sich bei christlichen Prozessionen nur in ihren 
Häusern aufzuhalten. Damit haben sie Erfolg. Der 
Rat verzichtet nach einer Ortsbesichtigung auf die 
Umsiedlung. 16 Jahre später aber erneuert Friedrich, 
seit 1452 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, 
seine Anordnung zur Umsiedlung der Gemeinde, 
und der Rat erhebt nun keine Einwände mehr. 

Als die Juden davon erfahren, versuchen sie noch 
einmal, ihre Abschiebung an den Stadtrand zu ver- 
hindern. Eine ausführliche Petition an den Rat gibt 
seltene Einblicke in ihr alltägliches Leben: Die Juden 


wenden sich darin gegen den Umzug, weil das neue 


Quartier zu abgelegen und nur dünn besiedelt sei; 
dort gebe es keinen Schutz durch christliche Nach- 
barn. Erst kürzlich seien sie in der Synagoge von 
Fremden bedroht worden, und nur zufällig vorbei- 
kommende städtische Richter hätten sie gerettet. Auf 
dem Weg zu den neuen Häusern liege zudem die 
Schmiedegasse, wo sie schon jetzt von den Gesellen 
mit Steinen beworfen und verspottet würden, was 
dann in Zukunft wohl täglich passiere. 

Auch eine Anordnung des Rates aus dieser Zeit 
zeigt, wie alltäglich die Gewalt gegen die Juden ist. 
Als Kardinal Nikolaus von Kues, Legat des Papstes, 
1451/52 überall im Reich seine viel beachteten Refor- 
men der Kirche anschiebt, setzt er auch beim Frank- 
furter Rat den Beschluss durch, dass Juden zur Un- 
terscheidung von Christen besondere Abzeichen 
tragen sollen. Tatsächlich müssen Juden von 1452 an 
einen gelben Kreis auf ihrer Kleidung und Jüdinnen 
einen blau gestreiften Schleier tragen. Dagegen er- 
heben die Frankfurter Juden heftigen Einspruch. Ihre 
Begründung: Sie seien ohnehin schon Schmähungen 
ausgesetzt, wenn sie durch die Gassen der Sattler, 
Schmiede und Schneider gingen. Die Handwerker 
»klepperten«, machten also Lärm, und würden sie mit 
allerlei Dingen bewerfen, meist hinterrücks, sodass 
die Täter nicht zu erkennen seien und nicht zur An- 
zeige gebracht werden könnten. Mit einer Kenn- 
zeichnung würde sich die Gefahr für die Juden er- 


höhen. Der Einspruch aber bleibt ohne Erfolg. 


Um das Jahr 1460 beschließt der Frankfurter Rat 
schließlich die Umsiedlung. Er berücksichtigt jedoch, 
dass viele Juden große Wohnhäuser zur Aufbewah- 
rung der an sie verpfändeten Waren und mehrere 
Gebäude für ihre Gemeindeeinrichtungen benöti- 
gen. Innerhalb von drei Jahren lässt der Rat entlang 
der inneren Stadtmauer in der sogenannten Neustadt 
eine Synagoge aus Stein, Wohnhäuser in Fachwerk- 
bauweise für etwa 10 bis 15 Familien, ein rituelles 
Bad und ein Badehaus sowie ein Hospital und ein 
Hochzeits- und 'Ianzhaus errichten. 

1462 müssen die Juden in die neue Judengasse 
umziehen. Sie wird mit einer Mauer umgeben und 
ist nur noch über Tore zugänglich, die nachts und an 
christlichen Feiertagen verschlossen bleiben. In 
Frankfurt entsteht damit das erste Ghetto in Europa, 
wenn man darunter einen Zwangswohnbezirk für 
Juden versteht. 

Christen und Juden sollen auf diese Weise syste- 
matisch voneinander getrennt werden. Auch die 
Kennzeichnungspflicht für Juden diente bereits die- 
sem Ziel. In den folgenden Jahrzehnten erlässt die 
städtische Obrigkeit weitere Vorschriften, die den 
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täglichen Kontakt zwischen Christen und Juden re- Zwar können die Frankfurter Juden den Angriff WEITERLESEN 
duzieren sollen. Bis zum Jahr 1600 erhöht sich die Pfefferkorns auf ihr religiöses Leben durch eine di- Fritz Backhaus, 
Zahl solcher Einschränkungen auf über hundert. plomatische Intervention beim Kaiser abwehren; Mirjam Wenzel 
Offenbar war eine häufige Wiederholung der Ver- deutlich wird aber erneut, wie prekär ihre Lage ist. u. a. (Hrsg.): 
bote notwendig, weil es im Alltag sehr vielmehr Kon- Ihr standhaftes Festhalten an ihrem Glauben führt »Die Frankfurter 
takt zwischen Juden und Christen gab, als von der immer wieder zu Anfeindungen und Gewalt. Judengasse« 
Obrigkeit und der Kirche geduldet wurde. Trotz alledem bietet Frankfurt den Juden eine ver- Verlag C.H. Beck, 
Der Kern des christlich-jüdischen Konflikts tritt gleichsweise positive Entwicklungsperspektive. Hin- München 2016 


einmal mehr hervor, als im Jahr 1509 der getaufte ter den Mauern des Ghettos, der Judengasse, entwi- 
Jude und antijüdische Demagoge Johannes Pfeffer- ckeltsich die Gemeinde im 16. Jahrhundert zu einem 
korn in Frankfurt auftaucht. Er verlangt, gestütztauf der Zentren jüdischen Lebens in Europa. Die Ein- 
eine Urkunde Kaiser Maximilians I., die Beschlag- wohnerzahl wächst von etwa 200 Menschen um das 
nahmung aller hebräischen Bücher in der Judengasse. Jahr 1500 auf über 2700 um 1600. Frankfurt ist nun 
Pfefferkorn behauptet, sie enthielten Schmähungen eine Zeit lang neben Prag die einzige Großstadt im 
des christlichen Glaubens und verhinderten, dass die Reich mit einer jüdischen Gemeinde — aus fast allen 
Juden endlich die christliche Wahrheit erkennen. Die anderen sind die Juden vertrieben worden. = 
Aktion des Apostaten Pfefferkorn, gesteuert von Do- 
minikanern und Franziskanern, ist durch mehrere 
Druckschriften vorbereitet worden — ein neues Me- 
dium, das antijüdisches Gedankengut noch schneller 
verbreitet. 
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Dieser Bildband macht Lust auf mehr! Dem Historiker- 1453 fällt Konstantinopel in die Hand der Osmanen, 
team ist das Kunststück gelungen, eine umfassende und um 1500 ist der gesamte Balkan türkisch. Zweimal, 
opulent bebilderte Geschichte der Menschheit kompakt 1529 und 1683, belagerten die Türken Wien! Das 
zwischen zwei Buchdeckeln zu bannen. Ansprechend Osmanische Reich ist ein europäischer Akteur bis 
aufbereitet mit präzisen Texten, zahlreichen Grafiken und zum Ersten Weltkrieg. Klaus-Jürgen Bremm be- 
vielen Fotos, umspannt die großformatige Chronik acht schreibt dieses zentrale Thema erstmals in seiner 
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ROSHEIM UND LUTHER 


»K,r möge nicht 
zurückkommen« 


Der jüdische Gelehrte Josel von Rosheim reist nach Sachsen, 
um Martin Luther zu treffen — doch der lehnt ab. 
Er nimmt den Juden übel, dass sie seiner Lehre nicht folgen 


m Mai des Jahres 1537 reist Josel- 
mann Ben Gerschon Loans, kurz Josel von 
Rosheim, quer durch die deutschen Lande. 
Er ist Gelehrter und Händler und stammt 
aus Rosheim im Elsass, nicht weit von 
Straßburg. Sein Ziel ist die Stadt Witten- 
berg im Herzogtum Sachsen. Josel will 
dort mit dem Theologen Martin Luther 
sprechen und ihn um Hilfe bitten. 

Im Gepäck hat er ein Empfehlungs- 
schreiben des evangelischen Theologen 
Wolfgang Capito aus Straßburg und ein 
zweites vom Magistrat der Stadt. Außer- 
dem eilt ihm sein Titel voraus: Zum »Re- 
gierer allgemeiner Jüdischheit deutscher 
Nation« wurde er ernannt. Josel von Ros- 
heim ist der vornehmste Vertreter der Ju- 
den im Heiligen Römischen Reich und ihr 
Anwalt bei den Mächtigen. 

In der Zeit der Reformation und der 
Bauernkriege ist die jüdische Minderheit 
im Zentrum Europas von Rechtsunsicher- 
heit, Vertreibungen und gewaltsamen An- 
griffen bedroht. Sie gerät bei den Macht- 
kämpfen zwischen Kaiser, Territorialfürs- 
ten und kirchlichen Repräsentanten 
vielfach zwischen die Fronten. Beharrlich 
und unerschrocken vertritt Josel in diesen 
Jahrzehnten vor Kaisern, Königen, Fürsten, 
Bischöfen und städtischen Magistraten die 
Interessen der jüdischen Gemeinschaft 
und stellt sich auch den regelmäßigen Ver- 
leumdungen entgegen. Auf dem Augs- 
burger Reichstag im Juni 1530 etwa sieht 
er sich gezwungen, den Vorwurf der Ka- 
tholiken zu entkräften, Juden hätten den 
Evangelischen ihren häretischen Glauben 
eingeflüstert. Auf demselben Reichstag 
wird er zudem von Kaiser Karl V. genötigt, 


VON CHRISTIAN WIESE 


sich gegen die Bezichtigungen zu wehren, 
die der jüdische Konvertit Antonius Mar- 
garitha in seinem Büchlein Der gantz Jü- 
disch Glaub gegenüber seinen früheren 
Glaubensgenossen formuliert hat: Marga- 
ritha behauptete, dass Juden in ihren Ge- 
beten Jesus Christus verfluchten und auch 
den Kaiser, dass sie Christen missionieren 
wollten und Gott gebeten hätten, das Hei- 
lige Römische Reich zu Fall zu bringen. 

Margaritha wird nach dem Disput als 
aufrührerischer Denunziant verhaftet und 
aus Augsburg vertrieben. Doch geht er, so 
resümiert Josel später, »nachher zu Luther 
in den Bund und wurde wie Dornen in 
unserer Seite«. 


Josel verteidigt 
das Judentum gegen 
Luthers Vorwürfe 


Ein Edikt des Kurfürsten Johann Fried- 
rich von Sachsen vom 6. August 1536 ruft 
Josel erneut auf den Plan: Juden soll es nun 
auf das Strengste untersagt sein, sich auf 
sächsischem Territorium aufzuhalten. So- 
fort setzt eine Flucht der jüdischen Bevöl- 
kerung ins angrenzende Brandenburg ein. 
Josel will beim Kurfürsten vorsprechen, 
damit dieser das Edikt überdenkt. 

In dieser Situation wendet Josel sich an 
Martin Luther. Er hofft auf ihn, unter 
anderem, weil Luther 1523 in seiner 
Schrift Dass Jesus Christus ein geborener 
Jude sei deutliche Kritik an der mittelalter- 
lichen Dämonisierung des Judentums ge- 


übt hat. Sollte diese Haltung den Refor- 
mator nicht veranlassen, der Vertreibung 
der jüdischen Gemeinden entgegenzutre- 
ten? Josel von Rosheim will Luther dazu 
bewegen, ihm zumindest eine Audienz 
beim Kurfürsten zu verschaffen. Er sendet 
einen Brief nach Wittenberg, macht sich 
auf die lange Reise, mehr als 500 Kilo- 
meter quer durch das Reich — und wartet 
an der Grenze Sachsens, die er als Jude ja 
nicht überschreiten darf, auf die Einwilli- 
gung Luthers, ihn zu treffen. 


Doch Luther lehnt ab. In einer Tischrede 
tönt er: »Was soll man den Buben ver- 
gönnen, die die Leute an Hab und Leib 
schädigen und mit ihren abergläubischen 
Bräuchen viele Christen abwenden.« Er 
werde »diesem Juden schreiben, er möge 
nicht zurückkommen«. Am 11. Juni 1537 
legt Luther per Brief seinem »guten Freun- 
de« und »lieben Josel« in aller Härte dar, 
weshalb er sich auf keinen Fall für seine 
Sache verwenden wolle. Die Juden, schreibt 
Luther, hätten sein früheres Engagement 
für eine menschenwürdige Behandlung 
schändlich missbraucht und verhielten 
sich den Christen und dem Christentum 
gegenüber auf unerträgliche Weise. Der 
jüdische Glaube müsse zuschanden ge- 
macht werden, und das Elend der Juden, 
Zeichen des göttlichen Zorns, werde nicht 
aufhören, bevor sie nicht Christus, ihren 
»Vetter und Herrn, den lieben Gekreuzig- 
ten«, als ihren Messias anerkannt hätten. 
Luthers Brief bezeugt seine wachsende 
Erbitterung, dass sich die Juden dem Wahr- 
heits- und Missionsanspruch des reforma- 
torischen Christentums nicht unterwerfen. 


In seinen Spätschriften, darunter das Pam- 
phlet Von den Juden und ihren Lügen von 
1543, lässt er sich zu den berüchtigten Auf- 
rufen an die Obrigkeit hinreißen, die jüdische 
Minderheit zu unterdrücken und zu attackie- 
ren: »Man soll ihre Synagogen anzünden und 
was nicht verbrennen will, mit Erde über- 
häufen.« Zudem mobilisiert Luther die My- 
then spätmittelalterlichen Judenhasses, von 
der Anklage, feindselig gegen das Christen- 
tum eingestellt zu sein, über Ritualmordvor- 
würfe bis hin zum Ressentiment gegen den 
jüdischen »Wucher« - also all jene Vorstellun- 
gen, gegen die er sich einst selbst gewandt hat. 

Wohl noch im Juni 1537 reist Josel unver- 
richteter Dinge zurück Richtung Elsass; er 
gibt aber nicht auf. Bei einer Versammlung 
von Abgesandten des Kaisers und der protes- 
tantischen Stände in Frankfurt 1539 ist es 
Luthers Mitstreiter Philipp Melanchthon, der 
aufdeckt, dass 1510 beim märkischen Hos- 
tienschändungsprozess in Brandenburg Ju- 
den zu Unrecht verdächtigt wurden, weswe- 
gen 38 von ihnen bei einem Pogrom starben 
und alle anderen ausgewiesen wurden. Josel 
nutzt den Moment und wirkt mit Melanch- 
thons Hilfe erst auf den brandenburgischen, 
danach auch den sächsischen Kurfürsten ein, 
den Vertreibungsbann auszusetzen — was 
auch geschieht, zumindest für ein paar Jahre. 

Von der Weigerung Luthers, ihn zu emp- 
fangen, war Josel sicher enttäuscht. Dass sich 
die Judenfeindschaft des Reformators aber so 
dramatisch verschärft hat, wird ihm erst später 
bewusst. Am 11. Juli 1543, kurz nach dem 
Erscheinen von Luthers Zügen-Schrift, warnt 
Rosheim in einer Petition an den Straßburger 
Magistrat vor der Gefahr, die für die jüdische 


Bevölkerung ausgehe: Es sei »ein solch grob 


unmenschlich Buch mit Scheltworten und 
Laster«. Josel bittet die Ratsherren, die Mit- 
glieder des Schmalkaldischen Bundes der 
Protestanten, zu dem auch Sachsen und Straß- 
burg gehören, zu überzeugen, dieser Gefähr- 
dung des Landfriedens entgegenzutreten. 

In seinem Schreiben verteidigt Josel das 
Judentum vehement gegen Luthers Vorwürfe: 
Juden glaubten an die Zehn Gebote, an die 
Verkündigungen der Propheten und an die 
Tora. Nichts davon, auch nicht die rabbini- 
schen Schriften, enthalte Schmähungen ge- 
gen das Christentum. Dezidiert widerspricht 
er nun auch der reformatorischen Theologie. 
Predige Luther, dass nur die göttliche Gnade 
den an Christus Glaubenden gerecht mache, 
so lebe das Judentum von der Überzeugung, 
dass nur der ein Gerechter sein könne, der 
Gottes Wegweisung in freier Wahl folge. 

Der Einspruch zeigt Wirkung. Der Straß- 
burger Magistrat verbietet den Druck von 
Luthers Schriften in seinem Hoheitsgebiet, 
weigert sich allerdings, bei den verbündeten 
Fürsten und Städten für die jüdischen Unter- 
tanen einzutreten. Wirksamer ist da schon 
Josels Beschwerde beim Kaiser, der 1544 in 
einem Dekret alle den Juden gegebenen Pri- 
vilegien und Rechte bestätigt und die christ- 
lichen Anschuldigungen gegen sie verurteilt. 

Es verwundert nicht, dass Josel sich in den 
Konfessionskriegen der Folgezeit auf die Sei- 
te des Kaisers stellt. Die leise Hoffnung, die 
er einst mit der Reformation verband, ist 
endgültig geschwunden. Bi 
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Zeitgenössische Zeichnung, 
die Josel von Rosheim 

mit antisemitischen 
Stereotypen diffamiert: 

Er trägt neben dem Talmud 
einen Geldbeutel, schaut 
auf zum Goldenen Kalb 
und hat eine Hakennase 
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»L)ein liebes Volk Israel 


hat gehofft« 


An den absolutistischen Höfen sind jüdische Geldgeber gern geschen. 


Doch die meisten Juden leben in Armut, werden ausgegrenzt oder des Landes verwiesen 


YON BERND ROECK 


ber den Alltag der Juden, die im 17. Jahr- 
hundert in Deutschland lebten, wissen wir wenig. 
Was Christen über sie schrieben, ist meist tendenziös. 
Gesetze statuierten, wie es sein sollte, Gerichtsakten 
berichten, wenn es nicht so war. Wenig ist über die 
Geschicke von Betteljuden und jüdischen Frauen 
überliefert. Selbstzeugnisse sind rar. Doch es gibt 
eine Ausnahme: die Memoiren Glikls, der Tochter 
eines Hamburger Juwelenhändlers und Pfandleihers. 

Am Anfang steht die Erinnerung an Vertreibung 
und Flucht. Mit anderen deutschen Juden wurden 
Glikl und ihre Familie 1649 — da war das Mädchen 
kaum drei Jahre alt- aus Hamburg ausgewiesen. Für 
ein Jahrzehnt zog die Familie ins nahe Altona, das 
damals der Krone Dänemark gehörte und neben 
Juden auch Calvinisten und Mennoniten Asyl bot. 
Die Ausreise war auf Druck der Geistlichkeit und 
der Gemeindevorsteher erfolgt. Juden Aufenthalt zu 
gewähren sei »ketzerischer Unfug«, wetterte ein 
Pastor; von den Kanzeln wurde gegen das jüdische 
»Ungeziefer« gepredigt. 

Vergeblich hatte der Hamburger Senat versucht, 
gegenzusteuern. Mit den Aschkenasim verließ ja 
auch ihr Geld die Stadt; bezeichnenderweise waren 
die reicheren portugiesischen Juden nicht vertrieben 
worden, obwohl sie mit ihrem aristokratischen Ha- 
bitus Neid erregten. Erst als während des Zweiten 


Nordischen Krieges im Winter 1657 ein schwedi- 
scher Vorstoß auf Altona drohte, durften die Ver- 
bannten wieder hinter Hamburgs Bastionen Schutz 
suchen. Fortan konnten sie bleiben. 

Gerade zwölfjährig, wurde Glikl mit Chajim, 
dem wenig älteren Sohn einer wohlhabenden Ha- 
melner Kaufmannsfamilie, verlobt. Zwei Jahre spä- 
ter fand die Hochzeit statt. Die Braut war sich sicher, 
einer höheren Bestimmung zu folgen: »Vierzig Tage 
bevor das Kind geboren wird, wird im Himmel aus- 
gerufen: »Derjenige soll das Kind von demjenigen 
nehmen!« Die Lebensspannen waren eben kürzer 
als heute. Es galt, die fruchtbare Zeit zu nutzen. 
Glikl wird das bis zur Neige tun. »Alle zwei Jahre 
hab’ ich ein Kind gehabt und mich viel gequält.« Die 
Kammer, in der sie ihr erstes Wochenbett verbrach- 
te, teilte sie mit der eigenen Mutter, die gerade ihrer- 
seits eine Tochter entbunden hatte. 


Wie in Hamburg hielten nach dem Dreißigjähri- 
gen Krieg auch anderswo wirtschaftliche Motive 
dazu an, religiöse Bedenken zurückzustellen. Gemäß 
der merkantilistischen Lehre lief sich Macht allein 
durch Export, durch positive Handelsbilanzen stei- 
gern; und das entvölkerte Land musste mit Menschen 
gefüllt werden. Zur demografischen Erholung trugen 
Flüchtlingsströme aus Polen bei. Der 1648 ausgebro- 
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HOHN 
Eine zeitgenössische 
Darstellung zeigt den 
höfischen Finanzier 
Oppenheimer 
mit dem Galgen 
als Emblem 


ERINNERUNGEN 
Die Memoiren Glikls 
von Hameln sind 
in einer Abschrift 
ihres Sohnes erhalten 
geblieben, die 
sich heute in der 
Frankfurter 
Universitätsbibliothek 
befindet 





chene »Chmielnicki-Aufstand« war von Massakern 
an Juden begleitet, die als Handlanger des verhassten 
polnisch-litauischen Adels galten. »Schwangere 
Frauen schlitzte man und die herausgekommene 
Frucht zerschlug man in ihrer Gegenwart«, behauptet 
ein Chronist. Man habe einigen die Leiber geöffnet, 
Katzen hineingesteckt und alles wieder zugenäht. 
»Die Hände schnitt man ihnen ab, dass sie die leben- 
dige Katze nicht herausziehen konnten.« 

Solche Geschichten zeugen wohl von sadistischer 
Fantasie und sollten möglicherweise gar Mitleid 
wecken. Jedenfalls flohen Abertausende. Nicht über- 
all waren sie willkommen. Im römisch-deutschen 
Reich half die politische Zersplitterung. Als beispiels- 
weise Lübeck Flüchtlinge abwies, fanden sie im na- 
hen Moisling Asyl. Das Dorf, heute ein Lübecker 
Stadtteil, war wie Altona unter dänischer Hoheit — 
und auch in diesem Fall war es dem Dänenkönigegal, 
welche Religion das Geld hatte, das sich den neuen 
Untertanen aus den Taschen ziehen ließ. 

Die Flüchtlingswellen spülten Verzweifelte ins 
Reich, die kaum mehr als das nackte Leben gerettet 
hatten und nun die Schar der »Betteljuden« ver- 
mehrten. Elendszüge von manchmal bis zu hundert 
zerlumpten Gestalten schleppten sich von Gemeinde 


zu Gemeinde. Hatten sie Glück, erhielten sie »Plet- 
ten«: Billette, die zu Übernachtung und Verpflegung 
zulasten ortsansässiger Familien berechtigten. 

Wie stets in Krisenzeiten glaubten viele, das Welt- 
ende sei nahe. Der Auftritt Sabbatai Zwis, eines 
Kaufmannssohnes aus Smyrna, der sich 1665 zum 
Messias erklärte, traf auf eine verbreitete Erlösungs- 
sehnsucht. Glikl erzählt, Hamburgs Juden hätten 
sich grüne Seidenbänder — Sabbatais »Livrei« — um- 
gebunden, als Nachrichten von dessen Wirken ein- 
trafen; mit Pauken und Trompeten seien sie ins Bet- 
haus gezogen. Viele, unter ihnen auch ihr Schwieger- 
vater, hätten Hab und Gut verkauft und sich zur 
Reise ins Heilige Land gerüstet. Doch wurde Sabba- 
tai von den osmanischen Behörden festgesetzt und 
zur Konversion zum Islam gezwungen. »Dein liebes 
Volk Israel hat gehofft, nach all seiner schweren Buße, 
Gebet und Almosen«, resümiert Glikl. »Doch ist 
nichts als Wind herausgekommen.« 

Sie selbst konnte als Angehörige der jüdischen 
Elite ein halbwegs gesichertes Leben führen. Ein 
Netzwerk von Verwandten und Verschwägerten 
kümmerte sich um die Geschäfte. Vertrauen auf ih- 
ren Gott, ihre Aufzeichnungen bekunden es von 
Seite zu Seite, half, Krisen zu überstehen — etwa, als 
bei einem Geschäft mehr als 5000 Reichstaler Verlust 
verbucht werden mussten: »Geld hin und schwanger 
obendrein!«, stöhnt sie. Nach dem Tod ihres Mannes 
1689 lag es an ihr, den Kindern mit Geld und Gebet 
beizustehen und Ehen einzufädeln. Energisch führte 
sie Chajims Geschäfte weiter. Sie richtete eine 
Strumpfwirkerei ein, handelte mit Perlen und Juwe- 
len, unternahm Reisen. Gefahr drohte von Räubern 
und Piraten, Unannehmlichkeiten bescherte das 
schlechte Wetter. Ihre späten Jahre musste Glikl 
dann doch in Armut verbringen. Der Bankier, mit 
dem sie in Metz eine zweite Ehe eingegangen war, 
meldete Bankrott an. 1724 starb sie. 


In Glikls Lebenszeit fiel eine Klimakrise, die viele 
Spuren in ihrer Autobiografie hinterlassen hat: Das 
Maunder-Minimum, eine Phase verringerter Son- 
nenaktivität, bewirkte lange, froststarrende Winter 
und verregnete Sommer. Die Ernten fielen mager 
aus. Vom Hunger geschwächte Körper wurden 
leichte Beute für Seuchen; immer wieder krochen 
die stillen Mörder durchs Land. Anders als im Spät- 
mittelalter wurden inzwischen kaum noch »die Ju- 
den« als Verursacher verdächtigt. Ihre Rolle als 
Sündenböcke übernahmen Hexen. Diese lief3en sich 
in beliebiger Zahl herbeifantasieren, Jüdinnen und 
Juden nicht. 


Zudem hatten sich die Beziehungen zwischen 
ihnen und den Christen ein Stück weit entflochten. 
Die meisten ihrer Gemeinden fanden sich inzwischen 
in Dörfern, Vororten und Fxulantenstädten, also 
Ortschaften, die von Glaubensflüchtlingen oder für 
sie gegründet worden waren. Einige Territorien — 
etwa Bayern, Sachsen und seit 1670 Niederösterreich 
— waren Juden ganz verschlossen. In manchen Städten 
blieben sie in Ghettos gesperrt; man hielt sie gleich- 
sam in Quarantäne, als wären sie Viren, die eine ge- 
fährliche Krankheit verbreiten. Angenehm war das 
Leben darin nicht. Goethe registrierte in Frankfurts 
Judengasse Enge, Schmutz und Gewimmel; zudem 
mokierte er sich über den »Akzent einer unerfreu- 
lichen Sprache«. 

Da Juden fast überall der Zugang zu Handwerk 
und Landwirtschaft verwehrt blieb, mussten sie sich 
in Nischen einrichten. Einige praktizierten als Ärzte. 
Die Rede ging, dass sie als Kenner der Geheimnisse 
heiliger Schriften mit Magie zu kurieren verstünden; 
deshalb rieten fromme Bedenkenträger davon ab, 
sich von Juden behandeln zu lassen. 

Deutsche Universitäten blieben ihnen bis ins 
18. Jahrhundert fast ausnahmslos verschlossen. Eine 
Karriere wie die des Arztes Jacob Israel, der es im 
17. Jahrhundert zum Professor und Rektor der Uni- 
versität Heidelberg brachte, war einzigartig. Die 
meisten Juden verdienten ihren Lebensunterhalt 
durch Hausieren, Viehhandel oder kleine Kreditge- 
schäfte. Selbst Bettzeug nahmen sie als Pfand, gab es 
sonst nichts zu beleihen. Konnten sie ihr Schutzgeld 
nicht bezahlen, wurden sie ausgewiesen. 

Wandern mussten nicht nur die Armen. Da nicht 
jede Gemeinde über Synagoge, Lehrhaus, Mikwe 
oder einen eigenen Friedhof verfügte, waren oft 
weite Wege zu gehen, wollte man die 'Iora studieren, 
sich durch rituelle Bäder reinigen oder Tote begraben. 
Judenkonvente, die Rabbiner und Vertreter der Ge- 
meinden eines Territoriums versammelten, berieten 
unter den wachsamen Augen der Obrigkeit über 
Steuern, Gehälter, Bauangelegenheiten oder Rechts- 
sprüche. In wachsender Zahl erliefßen die Territorial- 
staaten Judenordnungen. Sie dokumentieren densel- 
ben Willen zur Entfaltung fürstlicher Macht und 
Herrlichkeit, der auch stehende Heere, Bürokratien 
und barocke Residenzschlösser hervorbrachte. 

Zu den Baumeistern des frühmodernen Staates 
zählten Hofjuden, auch Hoffaktoren genannt. Über 
ihre Beziehungsnetze gelang es ihnen, die Summen 
aufzutreiben, derer es bedurfte, um Staat zu machen 
und Mätressen, Feste und Juwelen zu finanzieren. Der 


Wiener Hoffaktor Samuel Oppenheimer half dem 


derenung 


h ZoR Gay ler 


Prinzen Eugen gegen die Osmanen und im Spani- 
schen Erbfolgekrieg für die Habsburger siegen; Leff- 
mann Behrens Geld verschaffte Ernst August von 
Hannover 1692 die Kurwürde. Den Weg Augusts des 
Starken zum polnischen Königsthron pflasterten die 
Taler Berend Lehmanns. Viele Hofjuden waren in 
ihren Gemeinden einflussreich, errichteten Stiftun- 
gen, entschieden über die Auswahl von Rabbinern. 
Viele setzten sich für ihre Glaubensgenossen ein. 

Doch konnte die Nähe zur Macht gefährlich sein. 
Joseph Süß Oppenheimer, der Hoffaktor Karl Ale- 
xanders von Württemberg, musste es erfahren. Als 
sein Herr 1737 einem Schlaganfall erlag, wurde 
Oppenheimer in Festungshaft genommen. Man 
warf ihm Hochverrat, Betrug, Unzucht und mehr 
vor. Beweisbar war nichts davon. Oppenheimer er- 
scheint in zeitgenössischen Quellen als Intrigant, der 
des Herzogs Herz beherrschte und so das ganze Land 
regierte. Veit Harlans antisemitischer Hetzfilm Jud 
Süß aus dem Jahr 1940 stilisierte ihn zum dämoni- 
schen Schmarotzer und Vergewaltiger. Tatsächlich 
fungierte Oppenheimer allein als Vollstrecker einer 
Politik, die darauf abzielte, Württembergs Stände zu 
entmachten und ein absolutistisches Regime zu eta- 
blieren. Tausende sahen zu, als ihn der Henker im 
Februar 1738 vor den Toren Stuttgarts erdrosselte. 
Für sechs Jahre wurde die Leiche in einem rot la- 
ckierten Käfig zur Schau gestellt. 
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GETRENNTE 
WELTEN 
Ein Stadtplan aus 
dem Jahr 1773 hebt 
gelb die Straßen in 
der Hamburger 
Alt- und Neustadt 
hervor, in denen 
Juden leben 
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WEITERLESEN 
J. Friedrich 
Battenberg: 
»Die Juden in 
Deutschland vom 
16. bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts« 
Oldenbourg Verlag, 
München 2001 


Antijüdische Ressentiments trafen stets auf of- 
fene Ohren. Flugschriften feierten den Justizmord 
und beschimpften Oppenheimer als »Grand-Vam- 
pir«, »Bluthund« oder »geilen Huren-Hengst«. Die 
Etiketten reflektierten altvertraute Klischees. Der 
Theologe Johann Jacob Schudt etwa weiß in seinen 
Jüdischen Merckwürdigkeiten aus dem Jahr 1714 von 
Juden, die Christen »biß auffs Blut« aussaugten; im 
Übrigen stänken sie, pflegten eine »unflätige, un- 
reine Lebensart« und hätten »faule Weiber«. Oft 
zitiert er aus Johann Andreas Eisenmengers Buch 
Entdecktes Judentum, der übelsten antijüdischen 
Polemik der Zeit. Obgleich Schudt sich wiederholt 
um abgewogenere Urteile bemühte, zählt auch sein 
Werk zu den Schriften, die dem modernen Anti- 
semitismus den Boden bereiteten. 


Nur allmählich drang die Aufklärung in Kabinet- 
te und Ratsstuben vor. Immerhin machte die Ver- 
treibung der Juden aus Böhmen und Mähren, die 
Kaiserin Maria Theresia 1744 verfügte, Skandal. Die 
Maßnahme wurde als nicht zeitgemäß empfunden, 
andere europäische Mächte intervenierten diploma- 
tisch. Wirtschaftliche Gründe zwangen bald dazu, sie 
zurückzunehmen. Auch wenn die Habsburgerin die 
Juden nicht liebte, ihr Geld liebte sie doch. 

Dasselbe galt für ihren Erzfeind Friedrich den 
Großen. Er hegte eine tiefe Abneigung gegen Juden 
und plagte sie durch restriktive Gesetze; gleichwohl 
erstrahlte Preußens Gloria nicht zuletzt dank jüdi- 
scher Finanziers. Durch Falschmünzerei gelang ei- 
nem Konsortium um Friedrichs Hoffaktor Veitel 
Ephraim eine wundersame Geldvermehrung: Auf 
Groschen und Taler wurden Nennwerte geprägt, die 
den wahren Edelmetallgehalt weit übertrafen. Die 
Gewinne aus den »Ephraimiten«, wie das Volk die 
Fakes spöttisch nannte, landeten in der Kriegskasse 
des Königs und den Taschen seiner Bankiers. 

Arme Juden hielt der sonst so tolerante Friedrich 
für »gantz unnöthig«. Sie sollten, wie er für einige 
Provinzen verfügte, »weggeschaffet werden«. Der 
Befehl reflektiert das Anwachsen der jüdischen Un- 
terschichten. Zwar hatten sich die Wolken des 
Maunder-Minimums verzogen; gute Ernten ernähr- 
ten immer mehr Menschen. Doch wurden mit der 
Bevölkerungszunahme Lebensmittel wieder knapp 
und teuer. Auch Judengemeinden sahen sich mit der 
Versorgung der Armen zusehends überfordert. Und 
die Not machte Verbrecher. Banden terrorisierten 
ganze Regionen; Hessen zum Beispiel war im 
18. Jahrhundert zeitweilig von einem mafiösen Ge- 
flecht aus Gangstern und lokalen Honoratioren 


überzogen. Ein Indiz für die Rolle verarmter Juden 
in den »Diebs- und Räuber-Rotten« ist, dass der 
Jargon der Vaganten und Gauner — das Rotwelsch — 
zahlreiche Entlehnungen aus dem Hebräischen auf- 
weist. Manche Wörter sind noch heute in Gebrauch: 
»Kassiber«, »Pleite«, »Schmiere« oder vausbaldowern«. 

Die Quellen beschreiben einige der Räuber plas- 
tisch: Der »Jude Salomon Hochstedde«, so ein west- 
fälischer Steckbrief von 1752, »sei ein kleiner Kerl, 
ohngefehr 40 Jahren alt, trüge eine Peruque, zuwei- 
len weisser, zuweilen brauner Couleur, und hette 
einen roten Bart«. Er und sein Kumpan David sollen 
samt Frauen, Kindern, Gesinde — und einem Erzie- 
her! - von Ort zu Ort gefahren sein, um ihre Raub- 
züge zu unternehmen. 

Echte Wertschätzung brachte man Juden vor den 
Tagen Gotthold Ephraim Lessings selten entgegen. 
Interesse für ihre Gebräuche hatte meist mit der Ab- 
sicht zu tun, die »verstockte« Konkurrenz besser 
kennenzulernen, um sie leichter bekehren zu können. 
Gelang das, wurde die Taufe mit Pomp gefeiert. Der 
Regensburger Samuel Hirsch zum Beispiel gewann 
den Reichserbmarschall (den Vertreter des sächsi- 
schen Kurfürsten bei der Kaiserkrönung) zum Paten, 
nachdem er, wie er bekundete, »die dicke Finsternifs 
des dummen Judentums« hinter sich gelassen hatte. 
Die Geldgeschenke, die Konvertiten erwarten durf- 
ten, verführten dazu, sich Scheintaufen zu unterzie- 
hen. Einen Rekord stellte der Ostfriese Michael Za- 
dock auf, der sich nicht weniger als fünfmal taufen 
ließ und schöne Namen wie »Christian Treu« oder 
»Gottlob« annahm, bis man ihm auf die Schliche 
kam. 1728 wurde er geköpft. 

Für die Judenheit war es nicht einfach, ihre Iden- 
tität zu wahren. Rabbiner beklagten, viele nahmen 
Sitten der Gojim, der Nichtjuden, an; Rechtssprüche 
warnten davor, christliche Wirtshäuser, Fechtschulen 
oder Theater zu besuchen. Zu offenem Dialog kam 
es kaum. Der Libes briv (»Liebesbrief«), den der 
Celler Kaufmann Isaak Wetzlar 1748 an seine »Brü- 
der und Schwestern im Exil« schrieb, griff aber doch 
pietistische Gedanken auf. Wetzlar plädierte für Re- 
formen, etwa durch ein Bildungsprogramm, das 
auch Mädchen und Frauen integrierte. Seine Schrift 
erscheint als Seismograf des Wandels, der sich in der 
jüdischen Gesellschaft des 18. Jahrhunderts vollzog 
und ihren Aufbruch in die Moderne einleitete. mM 


BERND ROECK war bis 2019 Professor 
für die Geschichte der Frühen Neuzeit an der 
Universität Zürich 
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50 MENDELSSOHN 





Daanare 
Weltumarmer 


Moses Mendelssohn begründet im 18. Jahrhundert 
die jüdische Aufklärung. Bis zur Emanzipation der Juden 
ist es aber noch ein weiter Weg voN RALF ZERBACK 


arum nur kann Moses ben Menachem 


KLARER BLICK Mendel, der kleine Mausche aus Dessau, das Berliner 
BEI allletejela Stadttor passieren, damals, im Jahr 1743? Als mittelloser 
Moses Mendelssohn, Jude darf er eigentlich nicht rein. Haben die Wachen 
gemalt von Anton Mitleid? Der 14-jährige Junge ist bucklig und stottert. 
Graff im Jahr 1771 Oder beeindruckt er durch seine Rede? »Lernen«, soll er 


auf die Frage nach seinem Ziel geantwortet haben. 

Es zieht ihn zu seinem Talmudlehrer aus Dessauer 
Zeit, zu Oberrabbiner David Fraenkel. Mausche hun- 
gert, auf einem Brotlaib markiert er mit dem Messer die 
Tagesrationen. Aber der Wissensdurst ist größer als der 
Hunger. Moses Mendelssohn, wie er sich bald nennt, 
studiert nicht nur den Talmud; er lernt auch Deutsch. 

Für viele Juden ist dies ein Sakrileg. Die jüdische 
Gemeinde in Berlin - rund zweitausend Einwohner - ist 
abgekapselt von den Christen. Der Staat behandelt Ju- 
den als Ausländer, viele Berufe bleiben ihnen verschlos- 
sen. Mancherorts, wie in Frankfurt am Main, müssen 
Juden noch immer im Ghetto leben, andernorts, wie in 
Köln, haben sie Stadtverbot. Die Rabbiner ihrerseits 
achten auf Abgrenzung: eigene Sprache (Jiddisch und 
Hebräisch), eigenes Recht. Doch dies wird sich ändern. 
Einer wird Pionier sein: Moses Mendelssohn. 
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WIDERLEGEN ODER 
CHRIST WERDEN 

Moses Mendelssohn (I.) 
erscheint konzentriert 
und standhaft, als ihm 
der reformierte Theologe 
Johann Kaspar Lavater 
ein offenes Buch vorlegt, 
wahrscheinlich das 
Neue Testament. 

Im Hintergrund beäugt 
Mendelssohns Freund 
Gotthold Ephraim Lessing 
Kritisch die Szene; 
Gemälde von Moritz 
Daniel Oppenheim 


1750 hat das Hungern für den gut Zwanzigjähri- 
gen ein Ende. Er wird Hauslehrer beim Seidenhänd- 
ler Isaac Bernhard, 1754 steigt er zum Buchhalter auf, 
später wird er Teilhaber und Geschäftsführer. Alles 
lernt Mendelssohn autodidaktisch, gierig gräbt er 
nach geistigen Wurzeln. Er ist ein Genie des Integra- 
tiven, pendelnd zwischen Wirtschaft und Philoso- 
phie; und seine Philosophie wiederum vereint Reli- 
gion und Aufklärung, Tradition und Moderne. 

So wird er Schrittmacher der Haskala, der jüdi- 
schen Aufklärung, wird »Vater des modernen Juden- 
tums« und »Reformator der deutschen Israeliten«, 
wie Heinrich Heine ihn nennt. Moses Mendelssohn 
schlägt eine Brücke von der jüdischen Gemeinde in 
die Mehrheitsgesellschaft. Doch niemals ficht ihn die 
Versuchung an, von der Religion der Mütter abzu- 
kehren und sich taufen zu lassen. 

1761 lernt er in Hamburg Fromet kennen, die 
Tochter des Kaufmanns Abraham Guggenheim. 
Noch im gleichen Jahr verloben sich die beiden, bald 
folgt die Hochzeit, eine Liebesheirat. Fromet führt 
in seiner Abwesenheit die Korrespondenz — und ein 
offenes Haus. Es ist die Epoche des Freundschafts- 
kults, der Geselligkeit. Das junge Vereinswesen ist 
aufgeblüht und zieht Moses an. Im Verein »Das ge- 
lehrte Kaffeehaus« geht er ein und aus, später wird er 
Ehrenmitglied der Mittwochsgesellschaft und außer- 
ordentliches Mitglied im Montagsclub. 


In seinen Schriften umarmt er die Menschheit, im 
Alltag ist er ein Menschenfreund. »In seiner Gegen- 
wart«, berichtet Karl Philipp Moritz, »war einem 
wohl — man fühlte sich schon durch seinen Anblick 
erhoben und ermuntert —, und nie ist vielleicht einer 
ungebessert von ihm gegangen.« Deutschland habe 
ihn nötig, schreibt Johann Gottfried Herder an Men- 
delssohn; Goethe nennt ihn »einen unserer würdigs- 
ten Männer«. Zwei Gefährten sind Mendelssohn 
besonders lieb: Gotthold Ephraim Lessing und 
Friedrich Nicolai; gemeinsam bilden sie das Berliner 
Dreigestirn der Aufklärung. Seinen Nathan der Wei- 
se gestaltet Lessing nach Moses, dem Freund. 
Gesellig ja— und doch verbringt er viele Stunden 
allein, oder besser: mit seinen Büchern; auch im Kon- 
tor hat er immer einige zur Hand. Und er publiziert. 
1755 übersetzt er Rousseaus Abhandlung über die 
Ungleichheit unter den Menschen, im gleichen Jahr 
erscheinen seine Philosophischen Gespräche — anonym, 
von Lessing herausgegeben. 1763 avanciert er zu einer 
philosophischen Größe, weil er mit seinem Aufsatz 
den ersten Preis der Königlichen Akademie gewinnt. 
Vier Jahre darauf veröffentlicht er seinen Phädon, eine 


moderne, zum Teil neu gefasste Variante von Platons 
Phaidon-Dialog. Mendelssohn belegt die Unsterb- 
lichkeit der Seele und gilt nun als »deutscher Sokra- 
tes«, europaweit ist er der juif de Berlin. 

In den Jahren 1774 bis 1776 übersetzt er die Tora 
ins Deutsche (publiziert in hebräischer Schrift) und 
führt so seine Glaubensgenossen sachte an die Kul- 
tur ihrer Umgebung heran. Wie steht er zur jüdi- 
schen Tradition? 1783 erscheint sein Werk Jerusalem 
oder über religiöse Macht und Judentum. Während 
Mendelssohn die Zeremonialgesetze verteidigt (er 
achtet zeit seines Lebens Schabbat und Kaschrut), 
wendet er sich gegen die strafende Macht des Rab- 
binats. Emanzipation sei nur erreichbar, wenn der 
Staat alle hoheitlichen Befugnisse übernehme — da- 
mit verneint Mendelssohn die Autonomie der jü- 
dischen Gemeinden. 

Beharrlich predigt er die Toleranz der Religionen 
und Völker: »Bahnet einer glücklicheren Nachkom- 
menschaft wenigstens den Weg zu jener Höhe der 
Kultur«, schreibt er 1782, »zu jener allgemeinen 
Menschenduldung, nach welcher die Vernunft noch 
immer vergebens seufzt. Belohnet und bestrafet 
keine Lehre, locket und bestechet zu keiner Reli- 
gionsmeinung.« Er verteidigt die Vielfalt der Reli- 
gionen und lobt gerade deshalb das Judentum — weil 
es nicht missioniert. 

Noch immer gibt es Vorbehalte, Vorurteile gegen 
Juden, Neid und Hass, selbst der gutmütige Men- 
delssohn verspürt es bisweilen, und doch wird er Teil 
der Berliner Gesellschaft, hochgeachtet, verehrt, be- 
liebt, ja geliebt. Man verschlingt seine Werke. Das ist 
der Ertrag dieses forschenden und schreibenden 
Geistes, das ist die Ernte der Anstrengung und des 
Fleißes, die sein Leben bestimmen. 

Ein Leben auch mit der Krankheit. Seine Arbeits- 
weise — er schreibt in den Nachtstunden - fordert 
Tribut, die zeitgenössischen Ärzte sprechen von »Ner- 
venschwäche«. Im Februar 1771 erleidet er einen 
»physischen und psychischen »Zusammenbruch«, 
wie Hans-Joachim und Renate Schwarz in einer Stu- 
die schreiben. Die Lavater-Kontroverse greift ihn an. 

Der Züricher Philosoph und Pfarrer Johann Kas- 
par Lavater glaubt ihn 1770 auffordern zu müssen, 
er möge das Werk Philosophische Untersuchung der 
Beweise für das Christentum widerlegen oder Christ 
werden. Lavater hat die Schrift des französischen Phi- 
losophen Charles Bonnet ins Deutsche übertragen 
und Mendelssohn »gewidmet«. 

Der Briefwechsel findet die Aufmerksamkeit der 
gelehrten Welt, doch Mendelssohn leidet unter der 
perfiden Attacke. Viele aufgeklärte Geister stehen 
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SALONIERE 

Die Schriftstellerin 
Rahel Varnhagen 
von Ense, geborene 
Levin, bringt Juden 
und Nichtjuden 
zusammen; 

Porträt um 1810 


ihm bei, gerade auch Christen wie Johann Wilhelm 
Ludwig Gleim oder Georg Christoph Lichtenberg, 
sogar Bonnet selbst missbilligt Lavaters Schritt. 
Goethe tadelt, Lavaters »heftige Zudringlichkeit« sei 
ihm »ärgerlich« gewesen. 

Die Gesundheit ist ruiniert, auch wenn Lavater 
ein Einsehen hat, ja von seinen »alten Sünden« 
schreibt. »Gottlob! Daß ich des unangenehmen 
Streits los bin«, kritzelt Mendelssohn in einem Brief 
(den er nie absendet). Kurz darauf ereilt ihn der 
nächste Schicksalsschlag: Seine Aufnahme in die 
Königliche Akademie wird vom König abgelehnt. 
Weil Mendelssohn Jude ist? Wir wissen es nicht. 


Zu früh, mit nur 56 Jahren, stirbt er 1786. Moses 
Mendelssohn hat Hürden zwischen Juden und 
Christen gesenkt, aber von Staats wegen ist an eine 
Emanzipation nicht zu denken. In Preußen gilt noch 
immer der muffige Erlass Friedrichs des Großen von 
1750, dem zufolge die Juden in sechs Kategorien ein- 
geteilt werden. Es ist das »Gesetz eines Kannibalen 
würdig«, urteilt 1788 Graf Mirabeau. 

Während die winzige Minderheit der Reichen 
den Christen nahezu gleichgestellt ist, bleibt die un- 
terste Gruppe fast rechtlos. Moses Mendelssohn zum 
Beispiel gehört zunächst zur sechsten Klasse und 
kann jederzeit aus Preußen ausgewiesen werden. 
Dann erhält er 1763 vom König auf seine zweima- 
lige alleruntertänigste Bitte das Privileg eines »außer- 
ordentlichen Schutzjuden« und rückt damit in die 
dritte Klasse vor. Doch seine Rechte sind nicht auf 
die Kinder vererbbar. 

In seinen letzten Jahren gewinnt Mendelssohn 
einen geachteten Mann, einen Christen, der sich 
öffentlichkeitswirksam für Juden einsetzt: den Juris- 
ten und preußischen Diplomaten Christian Dohm. 
Der publiziert 1781 seine berühmte Schrift Über die 
bürgerliche Verbesserung der Juden. Dohm fordert 
Gleichheit für die jüdischen Mitbürger: »Der Jude ist 
noch mehr Mensch als Jude«, hält er fest. 

Da naht Hilfe - von außen: Mit dem Vormarsch 
der französischen Revolutionstruppen greift neues 
Recht. Zwar macht jeder deutsche Staat seine eigenen 
Judengesetze, doch gewähren sie nun mehr Freihei- 
ten als zuvor. In den Frankreich angegliederten links- 
rheinischen Gebieten gilt sogar das französische 
Recht und damit die volle Emanzipation. In Preußen 
kommt der große Durchbruch 1812 mit dem Eman- 
zipationsedikt, das auf dem Papier eine weitgehende 
— aber nicht völlige — Gleichstellung bedeutet. 

Während so die staatlichen Dinge in Bewegung 
geraten, wandelt sich die Gesellschaft erst recht. Um 
1800 öffnen sich in Berlin Türen: in die Salons. Die 


meisten werden von jüdischen Frauen geleitet, die 
der kleinen Elite vermögender Familien entstammen 
(und von denen viele zum Christentum konvertie- 
ren). Treffpunkt sind Privatwohnungen: Hier be- 
gegnen sich Juden und Christen, Bürger und Adelige, 
Frauen und Männer, tänzelnd werden die alten 
Schranken übersprungen. 

Die Gäste betreten einen überschaubaren Raum 
und zugleich ein neues Universum, ein grenzenloses 
Luftreich der Gedanken und Projekte, der Pläne und 
Träume. Man trifft sich ungezwungen, aber regel- 
mäßig, konversiert über Literatur, Kunst und Phi- 
losophie. Der Salon ist eine geistige Gegenwelt zum 
allmächtigen Staat, hier wird Kreativität geübt, wer- 
den Ideen probiert. 

Freiheit ist dieser Generation alles: umfassende, 
erbauende, beschwingende Freiheit; es ist nicht nur 
die politische Freiheit, die bewegt, es ist das freie 
Schweben der Gedanken, romantisch zirkulierend, 
und es ist nicht zuletzt die Freiheit der Geschlechter. 
Der Salon verbindet Herzen. 

Gerade das »Unkonventionelle«, vermutet der 
Schriftsteller Günter de Bruyn, reizt die Besucher. 
Alle begegnen sich auf Augenhöhe. »Der Geist ist ein 
gewaltiger Gleichmacher«, schreibt die Saloniere 
Henriette Herz: »Höfisches Wesen hätte vollends 
sich hier [...] bald der Satire ausgesetzt geschen.« So 
wird denn auch kein großer Aufwand betrieben, die 
Salons kommen ohne Prunk und Glitzer aus, und 
statt eines Zwölf-Gänge-Menüs gibt es Tee und Ge- 
bäck. Der Geist allein soll herrschen. 

Rahel Levin, die »geistreichste Frau des Univer- 
sums«, wie Heinrich Heine schwärmt, führt ihren 
Salon in einer schlichten Mansarde in der Berliner 
Jägerstraße. Hier treffen sich Wilhelm und Alexan- 
der von Humboldt, Prinz Louis Ferdinand, dessen 
Freundin Pauline Wiesel, Jean Paul, Dorothea Veit 
(Moses Mendelssohns Tochter), Friedrich Schlegel 
oder Gustav von Brinckmann, der schwedische 
Diplomat und Dichter. Die Gäste huldigen einem 
Goethekult — »anstatt göttlich sag’ ich goethelich«, 
urteilt Rahel über den Roman Wilhelm Meister. 


Aber 1806 ändern sich die Zeiten. Der Krieg ge- 
gen Frankreich endet mit der Besetzung Berlins. 
Nun sitzt Rahel ohne Salongäste in ihrer Dachstube, 
»bei meinem Theetisch [...], nur ich mit Wörterbü- 
chern«, wie sie schreibt. Denn plötzlich gibt man 
sich deutsch und christlich, so etwa in der antisemi- 
tischen Christlich-deutschen Tischgesellschaft von 
1811, gegründet vom Dichter Achim von Arnim. 
Ebenfalls in Berlin predigt der Philosoph Johann 
Gottlieb Fichte den Hass auf Franzosen und Juden. 
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Doch Rahel startet später, 1820, einen zweiten 
Salon. Jetzt, in der Restaurationszeit, inmitten eines 
zensurwütigen Staats, bietet sie ihren Gästen eine 
Insel der geistigen Freiheit. Inzwischen ist sie verhei- 
ratet mit dem 14 Jahre jüngeren Diplomaten Karl 
August Varnhagen von Ense. 

Der schildert rückblickend seinen ersten Ein- 
druck von Rahel, von ihrer »leichte[n], graziöse[n] 
Gestalt«: »Was mich [...] am überraschendsten traf, 
war die klangvolle, weiche, aus der innersten Seele 
herauftönende Stimme, und das wunderbarste Spre- 
chen, das mir noch vorgekommen war. In leichten, 
anspruchslosen Äußerungen der eigenthümlichsten 
Geistesart und Laune verbanden sich Naivetät und 
Witz, Schärfe und Lieblichkeit, und allem war zu- 
gleich eine tiefe Wahrheit wie von Eisen eingegossen.« 

Wie scharfsichtig sie war, wie geschult ihr psycho- 
logischer Blick, zeigen viele Äußerungen. Einmal 
schreibt sie, gemünzt auf Henriette Mendelssohn, 
die Tochter Moses’: »Wer sich ganz aufgibt, der wird 


gelobt: so wollen sie uns.« 
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Rahels Verhältnis zur jüdischen Religion ist zwie- 
spältig, sie löst sich weitgehend davon, ja macht sich 
über Bräuche lustig, ohne dass sie das Christentum 
rundweg positiv sieht. Wie viele ihrer Glaubensge- 
nossinnen und -genossen spürt Rahel sehr wohl, dass 
sie auf die jüdische Herkunft reduziert wird — und 
wie so viele konvertiert sie; dies war unabdingbar für 
die Heirat mit einem Christen. 

Auch den Kindern Moses Mendelssohns wider- 
fährt dies, sie geraten über die Religion in einen 
»Glaubenskonflikt« und in eine »Lebenskrise«, wie 
der Publizist Thomas Lackmann schreibt. Brendel, 
die älteste überlebende Tochter, hat 19-jährig den 
spröden Kaufmann Simon Veit geheiratet, er istzehn 
Jahre älter; dann verliebt sie sich im Salon der Hen- 
riette Herz in den acht Jahre jüngeren Friedrich 
Schlegel, lässt sich 1799 scheiden und lebt in Jena in 
einer wilden WG mit den Brüdern Schlegel, bevor 
sie Friedrich heiratet. 

Der Eros der Freiheit und die Freiheit des Eros 


sind dieser Generation von Gebildeten untrennbare 
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Der Archäologe und Bestsellerautor Eric H. Cline er- 
zählt die Grabungsgeschichte einer der berühmtesten 
historischen Stätten in Israel, die Wiege der biblischen 
Archäologie überhaupt: Armageddon, die Stadt Salomos 
im Alten Testament. Was sich bei der Ausgrabung 

hinter den Kulissen abspielte, ist bislang wenig bekannt. 
Cline erweckt eine der wichtigsten archäologischen 
Expeditionen aller Zeiten zu neuem Leben. 


19. Juli 64 n. Chr.: Kaiser Nero lässt Rom anzünden. 
Anschließend macht er die Christen verantwortlich 
für den Brand, der einen Großteil der Millionen- 
metropole in Schutt und Asche legt. Wahrheit oder 
Legende? Anthony A. Barrett liefert eine aufregend 
neue Darstellung des großen Brandes von Rom und 
seiner Folgen auf Basis neuer archäologischer Ent- 
deckungen. 
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Geschwister. Dorothea Schlegel, wie sie sich auch als 
Schriftstellerin nennt (der Vorname nach Goethes 
Hermann und Dorothea), konvertiert zunächst zum 
Protestantismus, später wird sie katholisch und folgt 
darin Friedrich, der sich, romantisch beflügelt, von 
der alten Konfession Spiritualität erhofft. 

Recha Meyer, die Zweite unter den überlebenden 
Mendelssohn-Kindern, beendet ebenfalls eine un- 
glückliche Ehe (mit Mendel Nathan Meyer); sie 
gründet in Altona ein Mädchenpensionat und bleibt 
der jüdischen Religion treu. 

Joseph Mendelssohn, der älteste Sohn, gehört 
1792 zu den Mitgründern der Gesellschaft der Freun- 
de, eines jüdischen Vereins in der Haskala-Tradition, 
dem (zunächst) nur unverheiratete Männer angehö- 
ren. »Elend und Unwissenheit« seien die »Haupt- 
feinde des Fortschritts«, sagt Joseph anlässlich der 
Gründung. Er erbt vom Vater das Wirtschaftstalent, 
1795 gründet er das Bankhaus Mendelssohn und hat 
durchschlagenden Erfolg. 

Das Haus wird später die bedeutendste Privat- 
bank Deutschlands, bis sie 1938 unter den National- 
sozialisten in die Liquidation gezwungen wird. Der 
Bankier ist nicht so trocken und nüchtern, wie es 
scheinen mag: Er verfasst nebenher Schriften, unter 
anderem eine Biografie seines Vaters, später arbeitet 
er über Dante. Als einziger Sohn Moses Mendels- 
sohns bleibt er beim jüdischen Glauben, ohne aller- 
dings besonders religiös zu sein. 

Joseph Mendelssohns jüngerer Bruder Abraham 
ist der Vater der Komponistin Fanny Hensel und des 
Komponisten Felix Mendelssohn Bartholdy. Er 
spielt mit dem Gedanken, Sänger zu werden, aber 
1804 tritt er in die Bank seines Bruders ein. Wegen 
judenfeindlicher Diskriminierungen erwägt er eine 
Emigration nach Frankreich, doch schließlich kapi- 
tuliert er: Einige Jahre nachdem er seine Kinder hat 
taufen lassen, konvertiert er selbst zum Christentum, 
obwohl er jeglichem Gottesglauben distanziert ge- 
genübersteht. 

Die Tochter Henriette Mendelssohn ist in Berlin 
eine eifrige Salongängerin; dabei hält sie sich für un- 
scheinbar: »Ich bin unansehnlicher als häfßlich«, be- 
hauptet sie. Dann geht sie als Erzieherin nach Wien, 
später gründet sie in Paris ein Mädchenpensionat 
und führt dort einen Salon, in dem vor allem Deut- 
sche verkehren. Sie kommt Karl August Varnhagen 
sehr nahe, ein kurzes Glück ... er geht zu Rahel. 

1812 wird Henriette Gouvernante der Tochter 
eines napoleonischen Generals und lebt in einem 
glänzenden Adelspalais an den Champs-Elysees. 
Voraussetzung für die Stellung: Sie muss sich taufen 
lassen. Sie wird Katholikin, wie Brendel-Dorothea, 


deren Konversion sie einst getadelt hatte. Henriette 
ist ein politischer Kopf, einmal schreibt sie an Fried- 
rich Schlegel, ihren Schwager, der »Nationenhass« sei 
»unvereinbar mit der Liebe, die Christus gelehrt«. So 
vereint sie das Aufklärungsideal des Vaters mit ihrer 
neuen Religion. Ihre letzten Jahre verbringt sie wie- 
der in Berlin. 

Auch der jüngste Sohn, Nathan Mendelssohn, 
macht sich selbstständig, als Mechaniker. Aber das 
Glück des Bruders Joseph geht ihm ab; verschiedene 
Projekte scheitern: Bewerbungen in Frankreich und 
Österreich, die Gründung einer Gewehrfabrik in 
Danzig, Bergbau in Schlesien. Er geht schließlich in 
den Staatsdienst, als Steuerbeamter in Schlesien, 
später als Stempelrevisor in Berlin. Aber er bleibt 
seinen Interessen treu, gründet die Polytechnische 
Gesellschaft. 1809 wird Nathan, 27-jährig, Protes- 
tant. »Er war ein geschickter Mechanicus, aber un- 
glücklicher Geschäftsmann«, bilanziert Varnhagen 
1852 anlässlich seines Todes. 


1815 ist die »Franzosenzeit« vorbei. Europa ver- 
sammelt sich auf dem Wiener Kongress; auch über 
die Rechte der Juden wird verhandelt. Der Zeitgeist 
hat sich geändert; die Stimmung ist antifranzösisch, 
antirevolutionär, ja antiaufklärerisch, zum Teil anti- 
semitisch. Bald toben Pogrome gegen Juden, in 
Würzburg, Prag, Wien. Preußen und Österreich, die 
beiden Großmächte in Deutschland, plädieren wei- 
ter für die Emanzipation. 

Der preußische Gesandte Wilhelm von Hum- 
boldt hat bereits zuvor die »vollständige, uneinge- 
schränkte Gleichberechtigung« gefordert. Auch sein 
Vorgesetzter, Staatskanzler Karl August von Harden- 
berg, eigentlich kein eingefleischter Liberaler, spricht 
sich dafür aus. Und selbst Fürst Metternich, erst recht 
kein Reformer, setzt sich für die Emanzipation ein. 

Vergeblich. Die Klein- und Mittelstaaten brem- 
sen, wo sie können, voran die norddeutschen Hanse- 
städte und Frankfurt sowie die süddeutschen König- 
reiche Bayern und Württemberg. Die Frage bleibt 
ungeklärt, und so macht jeder Staat seine eigene 
Politik; auch in Preußen wird das Emanzipations- 
edikt mehr und mehr infrage gestellt. Um Gleichbe- 
rechtigung wird noch lange gekämpft werden müs- 
sen. Was hätte wohl Moses Mendelssohn zu diesem 
schmählichen Ergebnis gesagt, der milde Philan- 
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Der 
deutsche 
Hass 


Als die Forderungen der Nationalbewegung 
nach einem geeinten Deutschland 
Anfang des 19. Jahrhunderts nicht erfüllt werden, 
schlagen die Hoffnungen um 
in Ressentiments. Professoren und 
Burschenschaften heizen den Antisemitismus an 
VON WERNER TRESS 


DER MOB TOBT 
Im August 1819 gehen 
christliche Frauen und Männer 
auf die Menschen in der 
Frankfurter Judengasse los. 
Die Pogromwelle hat 
wenige Tage zuvor in Würzburg 
begonnen und sich unter dem 
Schlagwort »Hepp, Hepp« 
schnell verbreitet 
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DEN FLAMMEN 
ÜBERGEBEN 
Rituelle Verbrennung 
beim Wartburgfest: 
Am 18. Oktober 1817 
werfen national gesinnte 
Studenten neben 
zahlreichen Büchern 
missliebiger Autoren 
auch den Schnürleib 
eines preußischen 
Soldaten ins Feuer - 
als Symbol der alten 
Ordnung 


n Würzburg fing es an. Auf offener Straße 
wurden die Juden zusammengeschlagen und mit 
Steinen beworfen. Weinend sah man ihre Familien 
aus der Stadt flüchten. Andere versuchten sich zu 
verstecken. An ihren Häusern und Geschäften wur- 
den die Fenster eingeschlagen, Schilder herunterge- 
rissen, Türen zertrümmert, Wände beschmiert und 
die Warenauslagen geplündert. Am Ende waren 
mehrere Todesopfer zu beklagen. In den nahe gele- 
genen Orten Rimpar und Sommerach stürmte ein 
wütender Mob die Synagogen, zerfetzte die Tora- 
rollen, verwüstete das Inventar und warf die Menora- 
Leuchter zusammen mit anderen Ritualgegenstän- 
den auf die Straße. 

In der Frankfurter Judengasse bot sich ein Bild 
der Verwüstung. In Düsseldorf kündigte man den 
Juden auf Plakaten ein Blutbad wie in der Bartholo- 
mäusnacht an, dem Pogrom an den französischen 
Hugenotten im Jahr 1572. In Hamburg wurden die 
Opfer unter »Juden raus«-Rufen aus den Kaffee- 
häusern geprügelt, am Jungfernstieg war auf Zetteln 
»Jude verreck« zu lesen. 

Eine beispiellose Welle der Gewalt war im Spät- 
sommer 1819 über Deutschland hinweggerollt. 
Wegen des vielerorts skandierten Hetzrufs blieben 
die tagelangen pogromartigen Ausschreitungen spä- 
teren Generationen als »Hepp-Hepp-Krawalle« im 
Gedächtnis. In Fürstenhäusern und Senaten zeigte 





man sich überrascht von einer derartigen Entfesse- 
lung des Judenhasses. Entsprechend unvorbereitet 
und zögerlich reagierten die Sicherheitskräfte. Eini- 
ge der Betroffenen aber hatten es kommen sehen. 
Völlig deprimiert schrieb die Berliner Saloniere Ra- 
hel Varnhagen am 29. August 1819 an ihren Bruder 
Ludwig Robert: »Seit 3 Jahren sag’ ich; die Juden 
werden gestürmt werden. Dies ist der deutsche Em- 
pörungsmut [...] Judensturm. — Die Insinuationen, 
die seit Jahren alle Zeitungen durchlaufen. Die 
Professoren Fr. [Fries] und Ri. [Rühs], und wie sie 
alle heifen. Arn. [Arndt], Brent. [Brentano], unser 
Verkehr, und noch höhere Personen mit Vorurtheil.« 
Prägnant beschrieb Rahel Varnhagen das juden- 
feindliche Klima, das sich in den Staaten des Deut- 
schen Bundes radikalisiert hatte und schließlich in 
den Unruhen des Sommers 1819 eskalierte. 


Nach der Beendigung der napoleonischen Besat- 
zung und dem Wiener Kongress 1814/15 ver- 
schlechterte sich die Lage der in den Staaten des 
Deutschen Bundes lebenden Juden dramatisch. Im- 
mer häufiger warf man ihnen vor, von der französi- 
schen Fremdherrschaft profitiert zu haben. Die 
Bürgerrechte, die sie bis 1813 in weiten Teilen 
Deutschlands erhalten hatten, wurden wieder infrage 
gestellt oder kurzerhand zurückgenommen. 

In Frankfurt am Main, wo Großherzog Karl 
Theodor von Dalberg den Juden erst 1811 gegen eine 
Zahlung von 440.000 Gulden das Bürgerrecht zu- 
gestanden hatte, konnte selbst die Intervention Met- 
ternichs nicht verhindern, dass der Senat eine der 
größten jüdischen Gemeinden Deutschlands auf 
den Rechtszustand des Jahres 1616 zurückfallen ließ. 
In Hamburg dagegen wollte der Senat das Bürger- 
recht zunächst bewahren, aber die Bürgerschaft 
stimmte mehrheitlich dagegen, und so trat das 
Judenreglement von 1710 wieder in Kraft. 

Noch schlimmer erging es den Juden in den 
Hansestädten Bremen und Lübeck: Unter französi- 
scher Herrschaft noch mit vollen Bürgerrechten aus- 
gestattet, folgte hier ihre gänzliche Entrechtung und 
Vertreibung. 

In Preußen, wo König Friedrich Wilhelm II. 
seine jüdischen Untertanen mit dem Emanzipa- 
tionsedikt von 1812 zu Staatsbürgern erklärt hatte, 
wurde dessen Geltung nach 1815 nicht auf die Ju- 
den in den beträchtlich neu hinzugekommenen Ge- 
bieten übertragen. Die Folge war ein Flickenteppich 
sich widersprechender Vorschriften, der vom Fort- 
bestehen der vormodernen Schutzverhältnisse in 
den östlichen Provinzen bis zum vollen Bürgerrecht 


nach französischem Vorbild in den linksrheinischen 
Gebieten reichte. 

Als sich die latente Wirtschaftskrise nach den 
antinapoleonischen Kriegen und dem Ende der Kon- 
tinentalsperre gegen England zusehends verschärfte, 
wurde die anhaltende Ungleichstellung der Juden 
zum Einfallstor antisemitischer Stimmungen. Als 
etwa am Berliner Schauspielhaus im September 1815 
die judenfeindliche Posse Unser Verkehr auf die 
Bühne kam, in der die vermeintlich jüdischen Cha- 
raktere bis zum Gespött persifliert wurden, johlte das 
Publikum. Israel Jacobson, einer der Begründer des 
liberalen Judentums, protestierte beim preußischen 
Staatskanzler Karl August von Hardenberg. Dieser 
versuchte die Aufführung zu verbieten — vergeblich. 
Die Posse avancierte zum Kassenschlager auf deut- 
schen Bühnen; Sammelbilder mit Illustrationen aus 
dem Stück fanden reifenden Absatz. 

Judenfeindliche Ressentiments waren von alters 
her tief verwurzelt in der christlichen Mehrheitsge- 
sellschaft. In den Städten betrachteten Krämer, 
TJuchmacher und Zunfthandwerker den Zuzug jü- 
discher Händler mit Argwohn, aber auch unter den 
verschuldeten Landjunkern grassierte das Vorurteil. 
Friedrich August von der Marwitz, der Wortführer 
der Adelsopposition gegen die preußischen Agrar- 
und Gewerbereformen, hatte schon 1811 in seiner 
Lebuser Denkschrift die Befürchtung geäußert, die 
Freistellung des Erwerbs adliger Güter für bürgerli- 
che Käufer werde Juden zu Grundbesitzern und 
Hauptrepräsentanten des Staates machen und damit 
»unser altes ehrwürdiges Brandenburg-Preußen« in 
einen »neumodischen Judenstaat« verwandeln. 


Neue Schubkraft verlieh dem alten Ressentiment 
auch die deutsche Nationalbewegung. Der seit Jahr- 
hunderten tradierte Antijudaismus wandelte sich 
mit dem Umbruch von 1814/15 zum »modernen« 
Judenhass — und zum weltanschaulichen Leitmotiv 
des deutschen Nationalismus. Die patriotische Eu- 
phorie, die 1813 von den Befreiungskriegen ausge- 
gangen war, wich angesichts der zähen Verhand- 
lungen und der sich abzeichnenden Ergebnisse des 
Wiener Kongresses zunehmender Enttäuschung. 
Eine deutsche Nationalstaatsgründung im Geiste 
der Freiheitsidee und gefestigt durch eine moderne 
Verfassung war gescheitert; die Hoffnungen schlu- 
gen um in Frustration. 

Wortführer wie Ernst Moritz Arndt und Friedrich 
Ludwig Jahn brachten die Nationalbewegung gegen 
die Fürsten des Deutschen Bundes in Stellung. Zu 
ihrem Fluchtpunkt wurde nun umso mehr das 





»Deutsche Volksthum« und seine religiöse Verklä- 
rung als »Urvolk« oder »heiliges Volk«. Die seit der 
Antike angeblich unberührt gebliebene Sprache des 
deutschen »Stammvolks« und die »Reinheit seiner 
Abstammung« - so hatte es schon Johann Gottlieb 
Fichte 1808 in seinen Reden an die deutsche Nation 
gefordert — sollten von fremdem Einfluss frei gehal- 
ten werden. Arndt steigerte diesen vom Christentum 
aufs »Deutschthum« übertragenen Dominanz- 
anspruch zum »Volkshass«, der sich während der 
Befreiungskriege gegen die Franzosen richtete, die er 
als »hohles, puppiges, gestaltloses« Volk und als »ver- 
feinerte Juden« diffamierte. 

Verwoben mit dem Hass auf Frankreich und sein 
revolutionäres Gesellschaftsmodell war das Ressenti- 
ment gegen die Juden. Vormals religiöse Vorbehalte 
wurden zum politischen Feindbild umgeformt. Ob- 
wohl dies nicht sein Hauptthema war, lässt sich in 
den nationalistischen Tiraden Arndts die Entstehung 
der modernen Judenfeindschaft gut studieren. »Wir 
müssen jenen judenartigen Kosmopolitismus, jene 
lakaienartige Gefügigkeit, jene pinselige Gutmüthig- 
keit, jeneäffische Ziererei und schranzige Franzoserei, 
wodurch alle Freiheit aus den Seelen gelangt wird, bis 
auf den Iod hassen und bekämpfen«, schrieb er 
1815. Die Juden betrachtete Arndt als ein den Deut- 
schen »fremdes Volk« — ihnen gleiche Bürgerrechte 
zu gewähren war also undenkbar. 

Aus den Reihen der deutschen Nationalbewe- 
gung traten schließlich zwei Akteure hervor, die sich 
in ihren Publikationen ganz dem Judenhass hinga- 
ben: Den Auftakt machte Friedrich Rühs, Professor 
für Geschichtswissenschaft an der Berliner Univer- 
sität, mit seiner Schrift Ueber die Ansprüche der Juden 
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an das deutsche Bürgerrecht. Darin lehnte er die Zu- 
billigung bürgerlicher Rechte nicht nur unter Ver- 
weis auf die »Zeremonialgesetze« der Juden ab, 
sondern setzte sie als »Volk« und »Staat« in einen 
Gegensatz zum deutschen Volk: »Jedes Volk, das sich 
in seiner Eigenthümlichkeit und Würde zu behaup- 
ten und zu entwickeln wünscht, muß alle fremdarti- 
gen Theile, die es nicht innig in sich aufnehmen 
kann, zu entfernen und auszuscheiden suchen, dies 
ist der Fall mit den Juden.« 

Aufserdem ersann Rühs eine Art Prototyp der ver- 
meintlichen jüdischen Weltverschwörung: Er unter- 
stellte den Juden, in ihren »Forderungen und An- 
sprüchen« eine Art Stufenplan zu verfolgen, durch 
den sie von der Anerkennung der Menschenrechte 
und der »Ertheilung aller Volks- und Bürgerrechte« 
zur »Accomodation« des Staates nach »ihren Geset- 
zen und Sitten« fortschreiten würden. Schließlich 
würden sie darauf warten, »daß eine Zeit kommen 
werde, die die ganze Erde ihrer Gewalt unterwirft«. 
Deshalb dürften die Juden in Deutschland höchstens 
ein »geduldetes Volk« sein und ein Gewerbe nur 
unter strengsten Auflagen ausüben. 

Noch weiter ging 1816 der Heidelberger Philo- 
sophieprofessor Jakob Friedrich Fries mit seiner 
Schrift Ueber die Gefährdung des Wohlstandes und 
Charakters der Deutschen durch die Juden. Er bezeich- 
nete die Juden als »Völkerkrankheit«, »Schmarotzer- 
pflanze«, »Gewürm« und »Blutsauger des Volks«. 
Ultimativ forderte er die Regierenden auf, »unser 
Volk von dieser Pest zu befreyen«, und kündigte eine 
»schreckliche Gewalttat« an, wenn nicht »schnell 
und mit hoher Kraft dem Uebel« begegnet werde. 

Hatte sich das Befreiungsmotiv bei Arndt noch 
primär gegen die Franzosen gerichtet, so richtete es 
sich bei Fries direkt gegen die Juden. Seine ein- 
dringlichen Warnungen vor einer »Gefährdung [...] 
der Deutschen durch die Juden« nahmen strecken- 
weise beschwörenden Charakter an und gipfelten in 
Vernichtungsfantasien: »Das ist also das wichtigste 
Moment in dieser Sache, daß diese Kaste mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werde, indem sie of- 
fenbar unter allen geheimen und öffentlichen po- 
litischen Gesellschaften und Staaten im Staat die 
gefährlichste ist.« 


Die Schriften von Rühs und Fries fanden breiten 
Widerhall. Der jüdische Student Sigmund Zimmern 
aus Heidelberg berichtet in seiner Erwiderungs- 
schrift, dass sie »in öffentlichen Schenken vorgelesen« 
worden seien und so »Eingang bei Pöbel und Leiden- 
schaft« gefunden hätten. In kaum einem gesellschaft- 


lichen Umfeld konnte das von Jahn, Arndt, Rühs 
und Fries mobilisierte Protestpotenzial aber auf ei- 
nem solchen Nährboden gedeihen wie im akademi- 
schen Milieu der Burschenschaften und in der Tur- 
nerbewegung. Die erste große öffentliche Manifesta- 
tion dieser Gruppen war das Wartburgfest: Etwa 500 
Studenten versammelten sich am 18. Oktober 1817 
bei Eisenach am ehemaligen Zufluchtsort Luthers, 
um das 300. Reformationsjubiläum und den vierten 
Jahrestag der Völkerschlacht bei Leipzig zu feiern. Es 
wurden Lieder gesungen, Reden gehalten und eine 
Resolution verabschiedet, die auch progressive For- 


Die Burschenschaften geben 
dem alten Ressentiment gegen 


Juden neue Schubkraft 


derungen enthielt. Fries, der inzwischen von Heidel- 
berg an die Universität Jena berufen worden war, 
sprach ebenfalls zu den Studenten. Gegen Abend 
zogen die Teilnehmer mit Fackeln den der Wartburg 
benachbarten Wartenberg hinauf, um dort ein Sieges- 
und Dankesfeuer zu entzünden. Zu noch späterer 
Stunde übernahm ein Kreis um den Berliner Bur- 
schenschaftler Hans Ferdinand Mafgmann die Ini- 
tiative: In Anlehnung an die Verbrennung der päpst- 
lichen Bulle durch Luther inszenierten sie eine Bü- 
cherverbrennung. 

Zu den Autoren, deren Werke symbolisch in die 
Flammen geworfen wurden, gehörte der Dramatiker 
August von Kotzebue. Er war wegen eines kritischen 
Berichts über die Umtriebe der deutschen National- 
bewegung, den er als russischer Generalkonsul an 
den Zarenhof geschickt hatte, bei den Burschen- 
schaftlern verhasst. Auf dem Scheiterhaufen landete 
auch die Schrift Germanomanie. Skizze zu einem 
Zeitgemälde des jüdischen Aufklärers und Publizisten 
Saul Ascher aus Berlin. » Wehe über die Juden, so da 
festhalten an ihrem Judenthum und wollen über 
unser Volksthum und Deutschthum spotten und 
schmähen.« So soll dem Bericht Maf$manns zufolge 
der Bannfluch gelautet haben, der bei der Verbren- 
nung von Aschers Schrift ausgerufen wurde. 

Die düstere Vorahnung dessen, was die fanatisier- 
ten Burschenschaftler da taten, war in Aschers Werk 
Germanomanie nachzulesen: »Man muss die Menge 
zu begeistern suchen«, heißt es darin, und »um das 
Feuer der Begeisterung zu erhalten, muss Brennstoff 


gesammelt werden, und in dem Häuflein Juden woll- 
ten unsere Germanomanen das erste Bündel Reiser 
zur Verbreitung der Flamme des Fanatismus hinein- 
legen«. Mit am Scheiterhaufen stand nah der Wart- 
burg auch der Jenaer Student Karl Ludwig Sand. Den 
Nationalismus hatte er im Hörsaal bei den Vorlesun- 
gen von Fries aufgesogen. Sand schloss sich wenig 
später dem Kreis der sogenannten Unbedingten an, 
einem militanten Flügel der Burschenschaftsbewe- 
gung, der sich den politischen Maßregelungen, die 
nach dem Wartburgfest erlassen wurden, kompro- 
misslos widersetzte. 

Im März 1819, also anderthalb Jahre später, reis- 
te Sand nach Mannheim und verübte dort ein At- 
tentat auf August von Kotzebue. »Hier, du Verräter 
des Vaterlandes!«, rief er seinem ahnungslosen Opfer 
zu, nachdem er sich bei ihm eine Audienz erschlichen 
und dann den Dolch gezückt hatte. Kotzebue ver- 
blutete vor den Augen seines vierjährigen Sohnes. 


Der Kotzebue-Mord und die antijüdischen Hepp- 
Hepp-Unruhen wenige Monate später waren die 
letzten Auslöser in einer aufgeheizten politischen 
Stimmung, die eine heftige Reaktion des Staates 
provozierten. Noch im August 1819 wurde auf Be- 
treiben des österreichischen leitenden Ministers 
Metternich in Karlsbad eine Ministerialkonferenz 
der Mitgliedsstaaten des Deutschen Bundes einbe- 
rufen. Beschlossen wurde eine einheitliche Presse- 
zensur, die Universitäten unterstellte man einer 
strengen staatlichen Aufsicht. Die Turnplätze Fried- 
rich Ludwig Jahns wurden geschlossen, er selbst 
wurde verhaftet. Arndt, Fries und weitere Professo- 
ren, die sich als Vertreter der Nationalbewegung her- 
vorgetan hatten, erhielten Lehrverbot. 

Die sogenannte Demagogenverfolgung markiert 
den Übergang von der Restaurationsphase zum Vor- 
märz. Bis heute gilt sie als Inbegriff staatlicher Re- 
pressionen, mit denen der liberale und republikani- 
sche Geist einer deutschen Nationalbewegung unter- 
drückt worden sei; jener weltbürgerliche Geist der 
deutschen Kulturnation, auf den sich nach Friedrich 
Meinecke ganze Historikergenerationen beriefen. 
Gewiss gab es ihn. Dass sich in der deutschen Na- 
tionalbewegung der 1810er-Jahre jedoch bereits der 
völkische Nationalismus und Antisemitismus späte- 
rer Jahrzehnte ankündigten, wird oft übersehen. 





= WERNER TRESS ist Historiker 
und stellvertretender Leiter des 
Ne N Moses Mendelssohn Zentrums in Potsdam 


er 





AGITATOR 
Der Schriftsteller 
Ernst Moritz Arndt 
betreibt seit 1813 die 
geistige Aufwiegelung 
der Deutschen gegen 
die Franzosen 
und webt dabei stets 
auch antisemitische 
Töne ein 


SQ 


WEITERLESEN 
Werner Bergmann: 
»Tumulte, Excesse, 

Pogrome. 
Kollektive Gewalt 
gegen Juden in 

Europa« 
Wallstein Verlag, 
Göttingen 2020 








5 wwn.zeit.de/sinn-anmelden 


a 


Sinn — Wofür leben wir? 


Liebe Lesannaan und Leser 


die Senna nach einem erlültien 
Leben st groB Wir euschen ons 
einen ennvellen Jüb. möchlen auch 
im Pivalen Sırın aresen und geraten 
ut: elegenfäch in eine Sinnkies 
a cnnnfich doc 





= 


ui: ee De 
a 
en j 


- = 1 a 
— RA ken: ui | 
a g' 1 j 
de vH 


Aa ) 
= au u 
Eee N 5 
z r er % £ 4 z g L 3 Ber nr „ = a En | 
A ea 








eis ; 
- on 
Sn! oO 80 a5 % 
LI IS HS 
2» 5:35%% 
«2 USE Bm se € 
2 3 E25 8202 m Ber 3 8 
. | S v8 Su Beten Bo 
= SU vo 3. # eI SU LEERE SIEH 
= E09 <4 = nass 2.22 55<3 
z cool c. D< OH ROSISETS 
Lu e 0...‘ > 20050 ceı”>”oedBe 
z 9,97 = SE: 552382: E82 2% 
= \ Zu SS S > 252 ug on 
r Nga ss» ze... ae 
2 BEI I ee 5 Fonce KEEr 
< 30.4 m 3 > I 
= o m 0.0. & 
m va cgıu 
= EEE: 
=) ru 
x I oO 
© = 


#5 
1 


Lip Mi ı > An 
REN: 
uni Zi # j 


Hl 
ir 


REN 


ACER ie 
Be 





IL 


x 
Ps 
et) 5 _ ee ee Ze A best e 


ap 
“ { Her ee 


-. —Ei Be e .. Er 
u Ba je Pe r £ e Be 
Er 2 er ji B1:- 5% 
j v | \ Ei - #; 
* u 2" . ). = En 2 4 
a Hl A M ee i R 
i ‘ " \ 1 
I* b BE AM # B- , j 
en 2 “ h | ' # > Di 
. Bin "EB th SE ’ , a F 
2 R ER: n M 
u ve. Hin ( 2 en - DER — 
. = ji i j A u 
? B .. 
Kerl + 
- ; Ly. el 
1 # 
MAT 4 Fi 
en E Be a“ L 
u rl 5 
HE eg e 
" 


i 


ah 


Er 4 
Ba 


u ln 






AI ES 


1 


be 





65 


in unauffälliges Schild lässt die ge- 
schichtsinteressierte Spaziergängerin am Rande 
der Hamburger Innenstadt aufmerken: Im Ein- 
gang des Hauses Poolstraße 15 verweist eine Tafel 
auf den literarischen Salon der Rosa Maria Assing, 
geborene Varnhagen, in dem im 19. Jahrhundert 
Juden und Nichtjuden zusammenkamen. Zu ih- 
ren Gästen zählten auch Prominente wie der 
Schriftsteller Heinrich Heine. Wenige Schritte 
weiter fällt der Blick durch eine Toreinfahrt auf 
eine beachtliche Ruine: Es sind die eindrucks- 
vollen Überreste des ersten Tempelbaus einer 
liberalen jüdischen Gemeinde. Heute befinden 
sich darin eine Autowerkstatt und eine Galerie. 
Zu den Mitgliedern und Unterstützern der 
Tempel-Gemeinde gehörte einst der Onkel des 
Schriftstellers, der Bankier und Mäzen Salomon 
Heine. Eine Gedenkmünze ist im Grundstein des 
Baus aus den Jahren 1842 bis 1844 verewigt. Nach 
teils heftiger Diskussion hat die Stadt Hamburg 
das Gelände vor kurzer Zeit erworben; die Reste 
des Tempels sollen der Nachwelt erhalten bleiben. 
Das Ensemble in der Hamburger Poolstraße 
ist ein überraschender Ort, der zeigt, wie sehr die 
Entstehung des liberalen Judentums, das sich um 
die ganze Welt verbreitet hat, mit den deutschen 
Juden verbunden ist. Heinrich ebenso wie Salo- 
mon Heine, der Salon wie der Tempel, erzählen 


die jüdisch-deutsche Geschichte im 19. Jahrhun- 
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dert: Mit diesen Namen und Orten verbindet sich 
der Kampf um die rechtliche Gleichstellung der 
Juden, der trotz wiederholter Rückschläge und des 
Aufkommens des modernen Antisemitismus mit 
sozialem Aufstieg, Verbürgerlichung und einer in- 
neren Ausdifferenzierung des Judentums einherging. 

Über viele Jahrhunderte hinweg war der Rechts- 
status von Jüdinnen und Juden in den deutschen 
Territorien prekär gewesen: Man sah sie höchstens als 
geduldete Einwohner, nie als den Christen gleich- 
gestellte Bürger. Dies sollte sich erst im 19. Jahr- 
hundert ändern. Zu Beginn der Epoche der Eman- 
zipation im späten 18. Jahrhundert hing ihre An- 
erkennung noch von obrigkeitlich gewährten 
Schutzbriefen ab — sie war Privileg, nicht Recht. Ju- 
den mussten mit besonderen Auflagen leben, etwa 
speziellen Steuern, begrenzter Freizügigkeit oder 
Berufsbeschränkungen. So heterogen, wie der 
deutschsprachige Raum dabei in dieser Zeit war, so 
unterschiedlich waren die rechtlichen Bedingungen. 
Die anhaltende Furcht vor dem Entzug der Privile- 
gien jedoch verband die Juden in den meisten deut- 
schen Territorien. 

Als sich die Ständegesellschaft nun Schritt für 
Schritt zu einer bürgerlichen Gesellschaft wandelte, 
wurde auch die Rechtslage der deutschen Juden 
wiederholt diskutiert und verändert. Der preußische 
Beamte Christian Wilhelm Dohm empfahl 1781, 
sich vom vormodernen System zu lösen. Seine In- 
tention ähnelte durchaus der rechtlichen Reform- 
politik, die etwa zur gleichen Zeit Kaiser Joseph II. 
im Habsburger Reich einführte: Seine »Toleranz- 
patente« waren wie später in Deutschland auf eine 
»Erziehung« der Juden ausgerichtet. Die jüdische 
Religion sollte dadurch möglichst zurückgedrängt 
und die Absonderung der Juden durch eine gezielte 
Bildungs- und Sprachenpolitik aufgehoben werden. 

So trug Dohms Werk von 1781 den Titel Ueber 
die bürgerliche Verbesserung der Juden — was zum 
Topos auch eines innerjüdischen Wandels werden 
sollte; einer Veränderung des jüdischen Selbstver- 
ständnisses, die mit Diskussionen um religiöse Re- 
formen begann und letztlich zu einer Auffächerung 
der Vorstellungen führte, was Judentum eigentlich 
bedeuten sollte. 


Die Französische Revolution und die napoleoni- 
sche Zeit brachten für die jüdische Minderheit in 
deutschen Landen dann sehr plötzlich radikale Neue- 
rungen, wenn auch nur vorübergehend: In Frank- 
reich wurden die Juden 1791 ihren christlichen Mit- 
bürgern gleichgestellt. Als die napoleonischen Trup- 


pen danach deutsche Territorien besetzten, führten 


sie von 1798 an die — französischem Recht folgende 

— volle rechtliche und bürgerliche Gleichstellung der 
Juden ein. Jedoch nur bis zum berüchtigten »Decret 
infäme« vom März 1808, mit dem Napoleon die 
Rechtsgleichheit der Juden wieder zurücknahm. 
Dennoch war die kurze Erfahrung der Gleichstellung 
auch für die deutsch-jüdische Minderheit so bedeut- 
sam, dass sich die preußischen und die anderen obrig- 
keitlichen Verwaltungen nach den Befreiungskriegen 
gegen Napoleon zu Reformen gezwungen sahen. 

Die rechtliche Gleichstellung der Juden erfolgte 
schrittweise und regional durchaus unterschiedlich. 
Das preußische Edikt »betreffend die bürgerlichen 
Verhältnisse der Juden« aus dem Jahr 1812 markierte 
einen ersten Durchbruch, auch wenn damit noch 
keine vollständige Gleichstellung vor dem Gesetz 
erreicht war. Im Vergleich zu den anderen deutschen 
Staaten gestand Preußen den Juden die meisten 
Rechte zu. So gab es beispielsweise in Bayern noch 
bis 1861 Gesetze, die eine Höchstzahl von Juden fest- 
legten, die an einem Ort geduldet waren. Die neuen 
Staaten in Süd- und Südwestdeutschland wie etwa 
das 1808 konstituierte Großherzogtum Baden streb- 
ten dagegen Rechtsgleichheit ihrer Untertanen an, 
wovon nicht zuletzt die Juden profitierten. Dies ge- 
schah allerdings nicht ohne Widerstände und auch 
zögerlich; die Juden lebten deshalb weiterhin mit 
einer alltäglichen Rechtsunsicherheit. 

Die Jahre nach dem Wiener Kongress 1814/15, 
also die Zeit der Restauration bis 1847/48, waren 
geprägt von der Rückkehr zu den Leitlinien einer 
christlichen Gesellschaft: Einige Staaten des Deut- 
schen Bundes führten wieder diskriminierende 
Schranken gegen Juden ein. So tadelte etwa der 
Reformlandtag 1831 in Baden — dem Staat, der als 
besonders emanzipationsfreundlich galt —, die Ju- 
den hätten sich seit der Gleichstellung im Jahr 1809 
zu wenig an die Selbstverbesserungs-Vorgaben ge- 
halten. Sie würden schließlich weiterhin in ihrer 
jüdischen Lebenswelt verharren, die jiddische Spra- 
che verwenden, den Schabbat feiern und ihre rituel- 
len Speisegesetze einhalten. Diese Vorwürfe gegen 
die Juden in Baden zeigen, was die christliche Mehr- 
heit unter Emanzipation verstand: Juden sollten 
ihre Religion aufgeben, wollten sie gleichgestellte 
Bürger werden. 

Die Revolutionäre von 1848 machten dann zu 
einem Teil ihres Programms, die Emanzipation der 
Juden erneut voranzubringen, galt dies doch als fester 
Bestandteil liberaler Politik. Unter den Barrikaden- 
kämpfern in Berlin gab es zahlreiche Juden, auch in 
der Frankfurter Paulskirchenversammlung; der Kö- 
nigsberger Jude Johann Jacoby wurde einer der pro- 


minentesten Sprecher der Bewegung. Und die nach 
der Revolution eingerichteten Landesparlamente 
waren sich einig in ihrer Forderung nach einer voll- 
ständigen Emanzipation der Juden. 

Doch der Umschwung war bekanntlich nicht von 
Dauer, und so verschlechterte sich die rechtliche Lage 
der Juden wieder mit der neuerlichen Restauration 
der 1850er-Jahre. Die vollständige Gleichstellung 
wurde erst im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
erreicht, von 1860 an in einigen deutschen Staaten, 
1869 im Norddeutschen Bund. Mit der Reichsgrün- 
dung 1871 hatte Deutschland seine lang ersehnte 
Einheit erreicht — und die jüdische Bevölkerung ihre 
lang ersehnte Gleichstellung. Zugleich blieben anti- 
jüdische Ressentiments aber eine Realität, die den 
Alltag der Gemeinden bestimmte. 


Für viele Jüdinnen und Juden eröffneten die 
neuen Möglichkeiten durch die Gleichstellung von 
1871 einen beachtlichen sozialen Aufstieg. Schon 
bald wohnten im Vergleich zur Mehrheit überdurch- 
schnittlich viele Angehörige der jüdischen Minder- 
heit in den Städten. Allmählich wandelte sich nun 
auch die bis dahin recht spezifische Berufsstruktur 
der Juden: Waren viele von ihnen zuvor im Hausier- 
und Trödelhandel tätig, eröffneten sie nun Ladenlo- 
kale, wechselten vom Klein- zum Großhandel oder 
wurden Unternehmer. Sie ergriffen die beruflichen 
Gelegenheiten, die sich seit der Jahrhundertmitte 
durch die alles umwälzende Industrialisierung boten. 
Unter den Juden gab es nun spürbar weniger Arme 
— bis zur Jahrhundertmitte war das noch etwa die 
Hälfte der jüdischen Bevölkerung gewesen. Der An- 
teil der deutschen Juden an der Gesamtbevölkerung 
lag damals allerdings nur selten über einem Prozent, 
wobei es deutliche regionale Unterschiede gab, ab- 
hängig von den rechtlichen Rahmenbedingungen 
für Niederlassung, Familiengründung und die Ver- 
erbung von Rechten. 

Verbunden mit dem sozialen und wirtschaftli- 
chen Aufstieg war eine deutliche Ausrichtung vieler 
Juden auf das Bildungsbürgertum. Es scheint, als sei 
dieses neu entstandene, säkulare Milieu besonders 
aufgeschlossen gewesen gegenüber sozialen Auf- 
steigern. Zur bildungsbürgerlichen Gesellschaft ge- 
hörte ein neuer Lebensstil, neue Formen von Gesel- 
ligkeit wurden zelebriert, wovon zahlreiche Vereins- 
gründungen zeugen. 

In den berühmten »Salons« konnte in der An- 
fangszeit das jüdisch-nichtjüdische Miteinander 
gleichsam einstudiert werden: Schon die Familie 
von Moses Mendelssohn hatte Ende des 18. Jahr- 
hunderts in Berlin auch nichtjüdische Gäste in ih- 
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ren privaten Räumen empfangen. Bis ins frühe 
19. Jahrhundert hinein eröffneten literarische 
Salons, geführt häufig von Jüdinnen oder Frauen 
jüdischer Herkunft wie Rahel Levin, später Varn- 
hagen, in Berlin oder ihrer eingangs erwähnten 
Schwägerin Rosa Assing mit dem Salon in der 
Hamburger Poolstraße. 

Die Gesellschaft änderte sich grundlegend, und 
damit differenzierte sich auch das religiöse Selbst- 
verständnis der Juden. Der Judaist Christoph Schul- 
te hat diesen Prozess als Entstehung einer »religiösen 
Vielstimmigkeit« im deutschen Judentum beschrie- 
ben: So reformierte erstmals der Rabbiner Israel Ja- 
cobson um 1810 an einer jüdischen Schule in Seesen 
am Harz den jüdischen Gottesdienst und führte im 
dortigen Tempel eine Orgel sowie neben den hebräi- 
schen auch deutsche Gebete ein. Sieben Jahre später, 
1817, gründete sich der Neue Israelitische Tempel- 
Verein in Hamburg: Er wurde zur ersten bekannten 
Institution, gewissermaßen zur Urgemeinde des 
Reformjudentums. 

Heftig umstritten war nicht nur in Hamburg die 
Neuausrichtung der Gottesdienste: An gemeinsa- 
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ALLE REGISTER 
Auch den Gottesdienst 
gestalten die 
reformerischen 
Gemeinden neu, 
mit Chorgesang und 
Orgelmusik. 

Die große Orgel in 
der Synagoge an 
der Oranienburger 
Straße in Berlin 
wird 1868, kurz 
nach der Eröffnung, 
noch eingebaut 
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LIBERALES JUDENTUM 


CHRISTBAUM ALS 
VERBESSERUNG? 
1/81 fordert der 
preußische Beamte 
Christian Wilhelm 
Dohm in seiner Schrift 
zur »Verbesserung der 
Juden«, dass die 
Minderheit mehr 
Rechte bekommen 
soll - allerdings indem 
ihr das Judentum 
aberzogen wird. Eine 
zionistische Karikatur 
macht sich 1904 
darüber lustig, wie 
weit sich deutsche 
Juden ihren 
christlichen Nachbarn 
angeglichen haben - 
selbst beim 
Festtagsschmuck 





men Chorgesang, deutsche Predigt und Orgelmusik 
konnten sich viele Juden nicht so leicht gewöhnen. 
Etwa zeitgleich kam nun als Abgrenzung zu den re- 
formorientierten Juden für die traditionell gesetzes- 
treuen Juden der Begriff »Orthodoxie« auf, von dem 
sich später auch die »Neo-Orthodoxie« und weitere 
ähnlich klingende Strömungen im traditionellen 
Judentum ableiteten. 

Der Wandel, der sich innerhalb der jüdischen 
Gemeinschaft vollzog, durchdrang alle Ebenen des 
Alltags: Für das moderne, liberale Verständnis vom 
Judentum, das sich herausbildete, galt die Religion 
als Konfession, die Privatsache blieb und vor allem 
innerhalb der Familie tradiert und praktiziert wur- 
de. Dieses neue Selbstverständnis prägte darum 
gerade das Familienleben, etwa die Erziehung der 
Kinder. Für liberale Juden spielte auch die genaue 
Befolgung der Speisegesetze keine so große Rolle 
mehr. Einige von ihnen stellten sich am Ende des 
Jahres gerne einen Weihnachtsbaum in die Woh- 
nung und beschränkten den Synagogengang auf die 
hohen Feiertage — wofür die Bezeichnung »Drei- 
Tage-Juden« kursierte. 

Die Entstehung des liberalen Judentums kann 
auch als Versuch verstanden werden, eine reformierte 
Antwort auf die modernisierte Gesellschaft zu geben. 
Gerade durch die etwas freieren Formen im religiösen 
Leben wuchs aber auf der anderen Seite die Sorge um 
den Fortbestand des Judentums überhaupt. Kritiker 
malten immer wieder ein düsteres Drohbild, nach 
dem sich das Judentum insbesondere durch Konver- 
sionen langsam auflösen könnte. 

Tatsächlich schien deutschen Juden gerade in der 
Zeit der Aufklärung und zu Beginn der Emanzipa- 
tionsepoche bis ins 19. Jahrhundert der Übertritt 
zum Christentum eine Option zu bieten, schnell 
gesellschaftliche Anerkennung zu erwerben. Mit iro- 


nischer Spitzfindigkeit notierte Heinrich Heine da- 
mals, der »Taufzettel« sei für Juden das »Entreebillet« 
für die europäische Kultur. Nur eine Minderheit der 
deutschen Juden, zu der er selbst gehörte, konver- 
tierte tatsächlich — trotzdem blieb das Schreckge- 
spenst der Auflösung des Judentums präsent. 

Heftig diskutiert wurde in Gemeinden und Fami- 
lien von den 1840er-Jahren an über Rituale wie die 
Beschneidung der männlichen Neugeborenen. Oder 
der Vorschlag von Rabbiner Samuel Holdheim aus 
Schwerin: Er regte 1845 an, den Schabbat als tradi- 
tionellen, religiös begründeten Ruhetag von Samstag 
auf Sonntag zu verlegen. Noch bis weit ins 19. Jahr- 
hundert hinein war das Judentum ausschließlich re- 
ligiös und als weitgehend gesetzestreu definiert gewe- 
sen — diese Einheitlichkeit brach durch das Reform- 


judentum spürbar auf. 


Um 1900 verstehen sich 
drei Viertel der Juden 
in Deutschland als Liberale 


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts existierten im 
Deutschen Reich also verschiedene religiöse Strö- 
mungen des Judentums nebeneinander, wobei in den 
Stadtgemeinden eine größere Vielfalt anzutreffen war 
als im ländlichen Raum, wo die Juden weitgehend 
traditionell blieben. Vor allem in den zwei Jahrzehn- 
ten vor Gründung des Kaiserreichs hatte sich eine 
Mehrheit vom streng orthodoxen Lebensstil abge- 
wendet. Die Forschung geht davon aus, dass sich bis 
zum Jahr 1900 nur noch weniger als ein Viertel der 
deutschen Juden dem orthodoxen Judentum zurech- 


nete. In wirtschaftlich rückständigen und kaum in- 
dustrialisierten Gegenden überwog es wohl noch, 
ebenso in katholischen Regionen. In protestantischen 
und städtisch geprägten Gebieten hingegen domi- 
nierten meist die liberalen, reformorientierten Juden. 

Im Jahr 1873 verschärften sich die Bedingungen 
für die Fortexistenz der jüdisch-orthodoxen Gemein- 
den: Ein ursprünglich gegen die katholische Kirche 
gerichtetes Gesetz der preußischen Regierung er- 
möglichte es auch Juden, ihre Gemeinde zu verlassen, 
ohne zum Christentum übertreten zu müssen. Man 
konnte also Jude bleiben, ohne einer Synagogenge- 
meinde anzugehören. 

Drei Jahre später verabschiedete wiederum Preu- 
(ßen ein Austrittsgesetz für Juden, das nun vor allem 
von der Orthodoxie begrüßt wurde, weil es ihren 
Vertretern im Gegenzug ermöglichte, jüdische Ge- 
meinden zu verlassen, deren Charakter ihnen zu li- 
beral war — um eigene orthodoxe Vereinigungen als 
sogenannte »Austrittsgemeinden« zu gründen. Be- 
kannt ist eine solche Auseinandersetzung zwischen 
Liberalen und Orthodoxen in Berlin geworden, wo 
in diesen Jahren die orthodoxe Gemeinde Adass 
Jisroel mit eigenem Rabbinerseminar gegründet 
wurde — bereits zuvor war ebenfalls in Berlin die 
Hochschule für die Wissenschaft des Judentums 
entstanden, ein Symbol der liberalen Bewegung. 

Die jüdische Identität war vor allem zu einer 
Frage der inneren Einstellung, zur Konfession gewor- 
den. Sie bestand neben der Identifikation mit dem 


Wir machen Lust 


»deutschen Vaterland« und ging gelegentlich auch 
mit der Unterstützung der zionistischen Bewegung 
einher, die gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufkam. 

Die deutsch-jüdische Minderheit fand in dieser 
Zeit nicht nur einen neuen Platz in der Gesellschaft 
durch Aufstiegsmobilität und auch durch neue freie 
Berufe, zum Beispiel in Kultur und Wirtschaft. Sie 


veränderte sich zudem fortwährend durch weitere 


Zuwanderung, vor allem aus Osteuropa. Gleiches 
gilt für die Zentren jüdischen Lebens: Sie verlager- 
ten sich erst vom Land in die Städte und dann in 
den Städten von den älteren Vierteln in die neu 
entstehenden Wohngebiete. 

Die steinernen Zeugen des jüdischen Lebens 
dieser Zeit sind heute vielerorts verschwunden. So 
ist das Gebäude, das in der Hamburger Poolstraße 
den Salon der Rosa Assing beherbergte, einem 
Nachkriegsbau gewichen. Aber es gibt Ausnahmen: 
Der liberale Tempel im Hinterhof, einst Ausgangs- 
punkt dieser Geistesbewegung und das beredte 
Zeugnis jüdisch-deutscher Geschichte in der Eman- 
zipationsepoche des 19. Jahrhunderts, ist durch 
eine Kette von historischen Unwahrscheinlichkei- 
ten zumindest als Ruine bis heute erhalten. Seine 
Zukunft allerdings ist ungewiss. EI 
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er Geschichte der Juden in 
der deutschen Literatur mangelt es nicht 
an Siegen, an wahren Triumphen. Ein Jude 
aus Düsseldorf ist der erfolgreichste deut- 
sche Lyriker nach Goethe. Ein Jude aus 
Prag hat die moderne Literatur geprägt — 
die der Deutschen und die der ganzen 
Welt. Und unter den populärsten Erzäh- 
lern des 19. wie des 20. Jahrhunderts gibt 
es nicht wenige Juden. Doch allen Erfolgen 
zum Trotz ist dieses Kapitel der Literatur- 
geschichte so dunkel wie deprimierend: 
Wir haben es mit einer Leidensgeschichte 
ohnegleichen zu tun. Dabei geht es nicht 
um Fehlschläge und Niederlagen - sie ge- 
hören immer und überall zur Biografie 
derer, die öffentlich wirken. Ich meine 
vielmehr die fortwährenden Erniedrigun- 
gen, die grausamen Demütigungen, die 
keinem deutschen Juden, welchen Beruf er 
auch ausübte, erspart geblieben sind; nur 
empfindet sie ein Schriftsteller stets dop- 
pelt und dreifach. 

Beinahe jeder [deutsch-jüdische Schrift- 
steller] wusste, dass er sich immer erst zu 
legitimieren hatte. Beinahe jeder lebte im 
Zeichen jener schrecklichen Angst, die sich 
zeitweise verdrängen, doch nie ganz ab- 
schütteln lief? — der Angst vor dem Juden- 
hass, genauer: der Angst vor Deutschland, 
vor den Deutschen. Die meisten Schrift- 
steller sahen nur einen einzigen Ausweg: 
[Sie wandten] sich vom mosaischen Glau- 
ben ab, um sich einer der herrschenden 
Religionen anzuschließen. Indes: Was sie 
sich davon versprachen, ging so gut wie nie 


in Erfüllung. 


Heinrich Heine sah schon als Student, 
dass ihm »Iorheit und Arglist ein Vater- 
land verweigern«. Aber er dachte nicht 
daran, zu kapitulieren. Verurteilt zur Hei- 
matlosigkeit, versuchte er, sich zunächst 
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dort einen Platz zu sichern, wo er glaubte, 
eine Ersatzheimat, eine Art Vaterland fin- 
den zu können: in der deutschen Sprache, 
in der deutschen Literatur. 

Dieses Ziel vor Augen, debütierte er in 
den Zwanzigerjahren des 19. Jahrhunderts 
mit Versen, die sofort eine ungewöhnliche 
Situation erzeugten. Plötzlich war ein Jude 
ein deutscher Dichter. Das hatte es bisher 
nicht gegeben. Zwar kannte man schon 
deutsch schreibende Juden, nur spielten sie 
keine Rolle. Oder es war ein Ludwig Börne 
aus Frankfurt, der aber Prosa publizierte, 
Kritiken und Reiseberichte. Das schien der 
Öffentlichkeit erträglicher als der unerwar- 
tete Einbruch eines Juden in die urdeut- 
sche Domäne der holden Poesie. Erschwe- 
rend kam hinzu, dass sich Heine nicht 
ignorieren ließ: Seine Verse waren gut, so 
gut, dass sie ihn in kurzer Zeit berühmt 
machten. Das kam einer enormen, einer 
ungeheuerlichen Provokation gleich. 

Gewiss, man war durchaus bereit, sich 
diese Gedichte anzueignen und sie auch 
ausgiebig zu loben. Aber man war nicht 
bereit, den Autor als Person, als Bürger, als 
Deutschen anzunehmen. Gesellschaftliche 
und berufliche Gründe waren es, die Heine 
1825 veranlassten, zur evangelischen Kir- 
che überzutreten. Dass man diese Selbst- 
verteidigung, diesen Kampf ums Dasein, 
gelegentlich als Opportunismus bezeich- 
net hat, will mir nicht recht einleuchten. 
Jedenfalls hat, was Heines Isolation ein 
Ende bereiten sollte, sie erst recht vertieft. 
Er blieb, was er bisher gewesen war: ein 
Jude unter Christen. Nur war er jetzt auch 
noch ein Getaufter unter den Juden. 

Nicht der Taufzettel veränderte sein 
Leben, sondern erst die Auswanderung. Er 
war in Deutschland ein gescheiterter Jurist, 
dem es nirgends gelingen wollte, eine Stel- 
lung zu finden. In Frankreich lebte er als 
ein Poet, der geschätzt wurde. In Deutsch- 
land war er ein unbequemer Zeitgenosse, 
der vielen auf die Nerven ging und der 
überall Anstoß erregte. In Frankreich hat 
er die Einheimischen nicht besonders ge- 
stört, hier konnte er ohne Weiteres zwar 
nicht integriert, doch immerhin akzeptiert 
werden - allerdings als einer, der selbstver- 


ständlich nicht dazugehörte. In beiden 
Ländern war und blieb der Düsseldorfer 
Heine ein kurioser Einzelgänger, ein bun- 
ter Vogel, kurz: hier wie dort ein Fremder. 
Aber unter den Deutschen ein Jude, unter 
den Franzosen ein Deutscher, in Deutsch- 
land ein Ausgestoßener, in Frankreich ein 
Ausländer. 

Das zentrale Problem Heines war - in 
Deutschland ebenso wie in Frankreich — 
das Judentum, doch nicht etwa die mosai- 
sche Religion und nicht die jüdische Tra- 
dition. Freilich ist Heines Thema, zumal 
in dem internationalen Bestseller Buch der 
Lieder, meist zwischen und hinter seinen 
Versen verborgen. Er spricht in der Lyrik 
von den Leiden des deutschen Juden kurz 
nach der von den Behörden verordneten, 
aber von der Bevölkerung nicht gewollten, 
bestenfalls geduldeten Emanzipation, von 
den Leiden somit eines Menschen, der, 
hineingeboren in die deutsche Welt, inte- 
griert werden möchte. Der Schmerz dessen, 
den man nicht zulässt, der allein und ein- 
sam bleibt — das ist Heines Leitmotiv. Die 
aussichtslose Liebe, die er in seinen Liedern 
und Gedichten besingt, symbolisiert die 
Situation des Verstoßenen und Ausge- 
schlossenen. 

Nicht die Heimatlosigkeit steht im 
Mittelpunkt dieser Dichtung, vielmehr die 
Nichtanerkennung, die Nichtzugehörig- 
keit des zwar ganz und gar assimilierten, 
aber in Wirklichkeit eben nicht emanzi- 
pierten Juden. So ist Heines Werk durch 
die spezifische Situation geprägt, in der er 
sich inmitten der christlichen Gesellschaft 
befunden hat. 

Dies jedoch gilt für nahezu alle Juden 
in der deutschen Literatur: Es sind nicht 
etwa stilistische oder formale Merkmale, 
die das Werk dieser Schriftsteller kenn- 
zeichnen, vielmehr sind es die Themen 
und die Motive, die sich aus ihren Erfah- 
rungen und Leiden, aus ihren Komplexen 
und Ressentiments als Juden in der deut- 
schen Welt ergeben. 

Ob das Jüdische im Vordergrund ihres 
Lebens stand oder ob sie es zu verdrängen 
und zu ignorieren versuchten, ob sie sich 
dessen ganz oder nur teilweise bewusst 


waren — ihnen allen hat ihre Identität 
qualvolle Schwierigkeiten bereitet, keiner 
ist mit dieser Frage zurande gekommen. 


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wur- 
de es augenscheinlich, dass die jüdischen 
Schriftsteller in ihrer überwiegenden 
Mehrheit das Judentum als eine Last emp- 
fanden, mit der sie freilich sehr unter- 
schiedlich umgingen. Wollten sich die ei- 
nen ihrer so schnell wie möglich entledigen, 
so wurde sie von anderen resigniert weiter- 
geschleppt oder aber trotzig wie ein Banner 





getragen. Sie nahmen ihr Judentum nicht 
als etwas Natürliches, etwas Selbstver- 
ständliches hin, vielmehr schwankte ihre 
Reaktion zwischen Scham und Stolz: Sie 
ergaben sich demütig in ihr Schicksal oder 
widersetzten sich ihm mit Nachdruck. Der 
Berliner Kritiker Alfred Kerr beteuerte, 
dass er »die Herkunft von diesem Fabelvolk 
immer als etwas Beglückendes gefühlt« 
habe. Wirklich immer? Auch dann, als der 
Jude Kerr schikaniert und schließlich ver- 
trieben wurde? 

Albert Einstein hat sich kurz nach dem 
Ersten Weltkrieg mokiert: Wenn sich seine 


Theorien als richtig herausstellen sollten, 
dann werde er für die Deutschen ein Deut- 
scher sein und für die Franzosen ein Euro- 
päer. Sollten sie sich aber als falsch erweisen, 
dann werden ihn die Franzosen für einen 
Deutschen ausgeben und die Deutschen 
für einen Juden. 

Diese »hohe Erschwerung«, wie Tho- 
mas Mann einmal schrieb, die den Juden 
das Leben oft unerträglich machte und die 
mitunter auch ihre großen Leistungen er- 
möglichte, war ihnen selber keineswegs 


recht. Die Nichtjuden applaudierten und 
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riefen ihnen zu: Bitte leidet weiter, bewahrt 
doch eure »Sonderform«, denn es sind ja 
gerade eure Leiden, die euch auszeichnen, 
die euch attraktiv und interessant machen. 
Die Juden empfanden diese Zustimmung, 
mochte sie auch bisweilen freundlich ge- 
meint sein, eher als unheimlich. 


Die Söhne und Enkel jener, die nach 
Jahrhunderten dem Ghetto entkommen 
waren, sehnten sich nach einer Heimat, 
nach einem Hafen. Einer von ihnen, Gus- 
tav Mahler, sagte knapp, er sei »dreifach 
heimatlos: als Böhme unter den Öster- 


reichern, als Österreicher unter den Deut- 
schen und als Jude unter allen Nationen 
der Erde«. Zugleich wurde diese Genera- 
tion jüdischer Intellektueller, deren Exis- 
tenz die Religion nicht mehr zu prägen 
vermochte, von der Heimatlosigkeit in ei- 
nem anderen Sinne verunsichert und ge- 
peinigt. Keiner hat das treffender artiku- 
liert als der unglückliche deutsche Dichter, 
der die Heimatlosigkeit der Juden zum 
Thema seines Werks, eines Jahrhundert- 
werks, erhoben hat: Franz Kafka. 

In einem Brief an seinen Freund Max 
Brod spricht Kafka 1921 von dem »Ver- 
hältnis der jungen Juden zu ihrem Juden- 
tum« und von »der schrecklichen inneren 
Lage dieser Generation«. Er erkannte sie 
klar und deutlich: »Weg vom Judentum 
[...]| wollten die meisten, die deutsch zu 
schreiben anfingen, sie wollten es, aber 
mit den Hinterbeinchen klebten sie noch 
am Judentum des Vaters und mit den Vor- 
derbeinchen fanden sie keinen neuen 
Boden. Die Verzweiflung darüber war ihre 
Inspiration.« 

Es war die Inspiration von Arthur 
Schnitzler und Joseph Roth, von Walter 
Benjamin und Karl Kraus — und auch von 
Schriftstellern, die (wie Else Lasker-Schü- 
ler und Alfred Döblin, Franz Werfel und 
Walter Hasenclever) dem Expressionismus 
zugerechnet wurden. In dieser literarischen 
Revolte gegen die Welt der Bürger und 
gegen die Autorität der Väter spielten die 
Poeten jüdischer Herkunft eine auffallend 
große Rolle. Gewiss waren Einsamkeit und 
Heimatlosigkeit nicht nur für die Juden 
typisch, sondern auch für viele andere jun- 
ge Autoren. Nur musste dieses Generati- 
onserlebnis gerade die jüdischen Intellek- 
tuellen, zumal die Schriftsteller, die sich ja 
ohnehin im Stich gelassen fühlten, noch 
schmerzlicher treffen. 

Auf einer Postkarte von 1916 stellt 
Kafka ohne jedes Aufheben die fundamen- 
tale Frage seiner Existenz: wer er denn ei- 
gentlich sei? Denn in der Neuen Rundschau 
habe man seiner Prosa »etwas Urdeutsches« 
bescheinigt, während Max Brod seine Er- 
zählungen zu den »jüdischsten Dokumen- 
ten unserer Zeit« zähle. Kafka stimmt we- 


der dem einen noch dem anderen Befund 
zu: »Bin ich ein Cirkusreiter auf 2 Pfer- 
den?« Und er antwortet sogleich: »Leider 
bin ich kein Reiter, sondern liege am Bo- 
den.« Sollte Ähnliches schon für Heine 
gegolten haben? 

So verwunderlich die Analogie auch 
erscheinen mag — Kafka hat mit Heine 
mehr gemein, als man auf den ersten Blick 
wahrnehmen kann. Auch Kafka hat exem- 
plarische Situationen, Konflikte und 
Komplexe vornehmlich von Juden inner- 
halb der nichtjüdischen Welt dargestellt. 
Indem Heine in seiner erotischen Lyrik 
insgeheim das Los der benachteiligten 
Juden besang oder sich zumindest von 
diesem Los inspirieren ließ, wurde er zum 
poetischen Sprecher und Sachwalter aller 
Benachteiligten und Verschmähten, aller, 
die an ihrer Rolle in der Gesellschaft gelit- 
ten haben, aller, die sich nach Liebe sehn- 
ten, aber sich mit der Sehnsucht, mit der 
Hoffnung begnügen mussten. 

Auch Kafkas Geschichten vom Schick- 
sal der Angeklagten und der Ausgestoße- 
nen sind klassische Gleichnisse von der 
Entfremdung und der Vereinsamung des 
Individuums: Die Tragödie der Juden, die 
er in seinen Romanen und Erzählungen 
dargestellt hat, ohne das Wort »Jude« zu 
verwenden, wurde von nachwachsenden 
Generationen, durchaus zu Recht, als Ex- 
trembeispiel der menschlichen Existenz 
verstanden. 1925, kurz nach Kafkas Tod, 
als noch der gröfßste Teil seines Werks unge- 
druckt und sein Name kaum bekannt war, 
wurde er von Hermann Hesse ein »heim- 
licher Meister und König der deutschen 
Sprache« genannt. 

Wenn Kafka ein König war — dann frei- 
lich einer wie Heine, mit der falschen, mit 
der »verkehrten Krone« auf seinem Schick- 
sal, wie es einst die jüdische Saloniere Rahel 
Varnhagen schon beschrieben hatte. El 


Der Text ist ein Auszug eines Vortrags, der mit 
anderem Untertitel am 15. Juli 1995 in 

der »Frankfurter Allgemeinen« erschienen ist. 
Ein vollständiger Abdruck findet sich in 
Reich-Ranickis Buch »Meine Geschichte der 
deutschen Literatur« (DVA, München 2014) 
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ürgerlicher Wahn 


Im Kaiserreich wird aus der religiösen Judenfeindschaft Rassismus — 


und eine politische Waffe. Erstmals entstehen antisemitische Parteien 
VON VOLKER ULLRICH 


er »große Krach« hatte sich schon seit 
Längerem angekündigt: Am 9. Mai 1873 war in 
Wien die Börse zusammengebrochen. Noch herrsch- 
te an den deutschen Aktienmärkten eine trügerische 
Ruhe. Doch Anfang Oktober musste die Berliner 
Quistorpsche Vereinsbank, eine typische Treibhaus- 
blüte der Gründerzeit, ihre Zahlungen einstellen. Es 
kam zu einem beispiellosen Verfall der Aktienkurse 
und zu einer Welle von Unternehmenspleiten. Dem 
Boom der Reichsgründungsära folgte eine lang an- 
haltende Phase der Depression. 
Der Börsencrash von 1873 wurde zur Geburts- 
stunde des »modernen« politischen Antisemitismus 
in Deutschland. Nachdem der erste Schock über- 


wunden war, setzte die Suche nach den Schuldigen 


ein, und sie waren schnell gefunden: Es waren die 
Juden, die angeblich die Börsen und das Finanzkapi- 
tal beherrschten und nun für den »Gründerschwin- 
del« verantwortlich gemacht wurden. Zum ersten 
Mal seit vielen Jahren kam es wieder zu Ausbrüchen 
eines offenen Judenhasses. 

Obwohl der »moderne« Antisemitismus an ältere, 
religiöse Traditionen der Judenfeindschaft anknüpf- 
te, stellte er doch ein qualitativ neuartiges Phänomen 
dar. Er war eine postemanzipatorische Bewegung, 
das heißt, ihm ging es zunächst vor allem darum, die 
rechtliche und politische Gleichstellung der Juden 
rückgängig zu machen. Um dieser Forderung Nach- 
druck zu verleihen, wurde der Einfluss der jüdischen 


Minderheit in Wirtschaft, Politik und Kultur des 


ANTISEMITISCHER 
REITER 
Die Karikatur aus 
der SPD-nahen 
Satirezeitschrift 
»Der wahre Jacob« 
zeigt den Theologen 
und Judenhasser 
Adolf Stöcker 
auf einem 
»orientalischen 
Wüstenroß« 
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SÄCKEWEISE GELD 
Aus dem 
Kleinhändler ist 
der wohlgenährte 
Bankier geworden: 
Die Postkarte 
verunglimpft 
Juden durch das 
althergebrachte 
Stereotyp des 
»Wucherers« 
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Kaiserreichs auf groteske Weise übertrieben. In der 
viel gelesenen Familienzeitschrift Die Gartenlaube 
schrieb der Berliner Publizist Otto Glagau 1874: 
»Nicht länger dürfen wir dulden, daß die Juden sich 
überall in den Vordergrund und an die Spitze drän- 
gen, überall die Führung, das große Wort an sich 
reifgen. Sie schieben uns Christen stets zur Seite, sie 
drücken uns an die Wand, sie nehmen uns die Luft 
zum Atmen.« 

Im Staatslexikon der Görres-Gesellschaft hieß es 
1894 lapidar: »Juda ist eine Macht. Der Antisemitis- 
mus setzt sich derselben entgegen.« Zu diesem Zeit- 
punkt hatte sich der Begriff »Antisemitismus«, der 
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zuerst 1879 im Umkreis des Publizisten Wilhelm 
Marr aufgetaucht war, fest im Repertoire der politi- 
schen Schlagwörter etabliert. Mit dieser hochtraben- 
den Bezeichnung suchten die Wortführer der neuen 
judenfeindlichen Bewegung den Eindruck zu erwe- 
cken, als seien ihre dumpfen Ressentiments und Vor- 
urteile rational begründet und wissenschaftlich be- 
legbar. Zusätzlich aufgeladen wurde der Antisemitis- 
mus durch rassentheoretische und völkische 
Ideologien, die im letzten Drittel des 19. Jahrhun- 
derts giftige Blüten trieben. In seiner 1881 erschie- 
nenen Schrift Die Judenfrage als Rassen-, Sitten- und 
Kulturfrage rückte Eugen Dühring, ein Berliner Pri- 
vatdozent für Philosophie und Nationalökonomie, 
die als unveränderbar angenommenen »Rasseneigen- 
schaften« der Juden in den Mittelpunkt seiner Be- 
trachtungen und leitete daraus die Forderung nach 
»Ausnahmegesetzen« ab. 


Von Beginn an verband sich der rassistisch moti- 
vierte Antisemitismus mit dem illiberalen Reichsna- 
tionalismus. Juden wurden nicht nur identifiziert mit 
Liberalismus und Börsenkapitalismus, den verhass- 
ten Erscheinungen der Moderne, sie galten auch als 
ein »Fremdkörper«, der den Zusammenhalt der ge- 
rade geeinten Nation bedrohte. Was der Hofprediger 
Adolf Stöcker 1883 in einer öffentlichen Versamm- 
lung verkündete, war keineswegs nur die Meinung 
eines sektiererischen Außenseiters: »Wenn wir gesun- 
den wollen, wenn wir unsere deutsche Volkstümlich- 
keit festhalten wollen, müssen wir den giftigen Trop- 
fen der Juden aus unserem Blut loswerden.« 

Stöcker war der erste Politiker im Kaiserreich, der 
den Antisemitismus ganz bewusst als Instrument zur 
politischen Mobilisierung einsetzte. Mit der von 
ihm Ende der Siebzigerjahre gegründeten Christ- 
lich-Sozialen Partei beginnt die Geschichte anti- 
semitischer Organisationen in Deutschland. Zwar 
blieb ihr der Durchbruch zu einer konservativen 
Massenpartei verwehrt — die Berliner Arbeiterschaft 
zeigte Stöcker die kalte Schulter —, doch fand der 
wortgewaltige Volkstribun viel Anklang bei den 
Modernisierungsverlierern, vor allem bei Hand- 
werkern und Kleinhändlern. 

Schon bald erhielt Stöckers Christlich-Soziale 
Partei Konkurrenz durch andere antisemitische 
Gruppierungen. Am erfolgreichsten operierte zeit- 
weise der Marburger Bibliothekar Otto Böckel, der 
die hessische Landbevölkerung mit seinen Tiraden 
aufwiegelte und 1887 als erster Abgeordneter einer 
Antisemitenpartei in den Reichstag gewählt wurde. 
1893 zog die Böckel-Bewegung gar mit sieben Abge- 
ordneten ins nationale Parlament ein, insgesamt 
kamen die Antisemitenparteien auf 3,5 Prozent der 
Stimmen und 16 Mandate. Nach der Jahrhundert- 
wende setzte ihr Niedergang ein: Bei den Reichs- 
tagswahlen 1912 spielten sie keine nennenswerte 
Rolle mehr. 

Bei allen Differenzen im Lager des politisch orga- 
nisierten Antisemitismus gab es einige fundamentale 
Gemeinsamkeiten. Einig war man sich im Feindbild, 
»den« Juden, deren rassisch begründete »Andersartig- 
keit« außer Frage stand und die zur tödlichen Gefahr 
für den deutschen »Volkskörper« erklärt wurden. 
Und einig war man sich auch in den Folgerungen, die 
aus dieser wahnhaften Fixierung gezogen werden 
sollten: Zurücknahme der Emanzipation, Beschrän- 
kung oder sogar Verbot jeglicher jüdischen Einwan- 
derung vor allem aus dem Osten, drastische Be- 


schneidung des Zugangs zu bestimmten Berufen, in 
denen Juden nach Ansicht der Antisemiten über- 
repräsentiert waren. 

Einige fanatische Judenhasser gingen noch darü- 
ber hinaus. So forderte der Leipziger Schriftsteller 
Theodor Fritsch 1886 in der von ihm herausgegebe- 
nen Antisemitischen Korrespondenz: »Summa sum- 
marum: Ausscheidung der jüdischen Rasse aus dem 
Völkerleben.« Ein Jahr später verglich der bekannte 
Orientalist Paul de Lagarde Juden mit gefährlichen 
Krankheitserregern, derer man sich entledigen müs- 
se: »Mit Trichinen und Bazillen wird nicht verhan- 
delt. Trichinen und Bazillen werden auch nicht er- 
zogen, sie werden so rasch und so gründlich wie 
möglich vernichtet.« 

Weder Fritsch noch Lagarde konnten sich ver- 
mutlich damals vorstellen, dass ihre Vernichtungs- 
rhetorik einmal wörtlich genommen und in die 
Realität umgesetzt werden würde. Auch die weniger 
radikalen Vorschläge bewegten sich vor 1914 noch 
jenseits des politisch Erreichbaren. Der Grundsatz 
der rechtlichen Gleichstellung der Juden war im 
Kaiserreich zu keinem Zeitpunkt ernsthaft gefährdet. 
Dennoch blieb das Wirken der Antisemitenparteien 
nicht folgenlos. Ihre Agitation hielt die »Judenfrage« 
in der öffentlichen Diskussion; die dadurch mobili- 
sierten Ressentiments vergifteten das gesellschaftli- 


che Klima nachhaltig. 


Besonders unter Studenten fiel der Antisemitis- 
mus seit Ende der Siebzigerjahre auf fruchtbaren 
Boden. Einen großen Anteil daran hatte der His- 
toriker Heinrich von Treitschke, einer der einfluss- 
reichsten Gelehrten seiner Zeit. In den von ihm 
herausgegebenen Preußischen Jahrbüchern pries er 
im November 1879 »die leidenschaftliche Bewe- 
gung gegen das Judentum«; er wetterte gegen jene 
»Jahr für Jahr aus der unerschöpflichen polnischen 
Wiege« hereindrängende »Schar strebsamer hosen- 
verkaufender Jünglinge, deren Kinder und Kindes- 
kinder dereinst Deutschlands Börsen und Zeitun- 
gen beherrschen sollen«, und er prägte schließlich 
jenen furchtbaren Satz, der zum Schlachtruf aller 
Antisemiten in Deutschland werden sollte: »Bis in 
die Kreise der höchsten Bildung hinauf [...] ertönt 
es heute wie aus einem Munde: die Juden sind 
unser Unglück.« 

Treitschkes Aufsatz löste eine heftige Diskussion, 
den »Berliner Antisemitismusstreit«, aus. Auf Wi- 
derspruch stief$ 'Ireitschke bei den meisten seiner 


Berliner Kollegen. Am kompromisslosesten trat 
Theodor Mommsen, der berühmte Althistoriker, 
dem »Wahn« entgegen, der »jetzt die Massen erfasst« 
habe und dessen »rechter Prophet« Heinrich von 
Treitschke sei. Durch sein Prestige als Gelehrter habe 
er den Antisemitismus gesellschaftsfähig gemacht. 
In der Studentenschaft hingegen erntete Treitsch- 
ke viel Zustimmung. Ende 1880 entstand in Berlin 
der erste »Verein Deutscher Studenten«, dem rasch 
weitere in anderen Universitätsstädten folgten. Über 
ihre Ziele ließen die Gründer keinen Zweifel: Es 
gelte, »sich zur Wehr zu setzen gegen das fremde 
Geschlecht, das unser Vaterland in eine große Börse 
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verwandelt [...], zu kämpfen gegen 
alles Undeutsche im deutschen 
Reich«. 1896 beschlossen die Bur- 
schenschaften, dem Beispiel der Ver- 
eine Deutscher Studenten zu folgen 
und keine jüdischen Mitglieder mehr 
aufzunehmen. 

Für die weitere deutsche Ge- 
schichte wurde es zu einer schweren 
Hypothek, dass der akademische 
Nachwuchs sich aus einer Studenten- 
generation rekrutierte, in der spätes- 
tens seit der Jahrhundertwende der 
Antisemitismus zur sozialen Norm 
geworden war. In wichtige Positio- 
nen von Verbänden und Parteien, 
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ABGESTEMPELT 
Der »Kölner Hof« in 
Frankfurt am Main 
wirbt 1895 damit, 
das einzige 
»judenfreie« Hotel 
in der Stadt zu sein 
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Verwaltung und Justiz, Universitäten und Schulen 
traten bald Männer ein, die ihre politische Sozialisa- 
tion im völkischen und antisemitischen Milieu der 
Studentenverbindungen erfahren hatten. 

Neben den Studenten erwies sich vor allem der 
alte Mittelstand als empfänglich für antisemitisches 
Gedankengut. Handwerker und Kleinhändler, die 
sich durch die Konkurrenz von Industrie und großen 
Warenhäusern in ihrer Existenz bedroht sahen, waren 





ÜBERZEICHNET 

Der Holzstich von 
1889 nach einer 
Vorlage von Ewald 
Thiel zeigt den 
Innenraum der 
Berliner Börse. Einige 
Händler werden 
deutlich als Juden 
herausgestellt 


geneigt, judenfeindlichen Parolen Glauben zu schen- 
ken. Im neuen Mittelstand war es vor allem der 
Deutschnationale Handlungsgehilfen-Verband, der 
offen antisemitische Auffassungen propagierte. Er 
schloss ebenfalls Juden von einer Mitgliedschaft aus; 
die Verbandsführung pflegte überdies enge Kontakte 
zu völkisch-antisemitischen Gruppierungen. 

Schließlich spielte der Antisemitismus auch im 
Bund der Landwirte (BdL), der größten und mäch- 
tigsten Interessenorganisation im Kaiserreich, eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Der Bund knüpfte 
an die traditionelle Judenfeindschaft der ländlichen 
Bevölkerungan, unter anderem an das Klischee vom 
»Wucherjuden«, lud die Iradition aber durch Ele- 
mente der völkischen und sozialdarwinistischen 
Rassenlehre auf. Zu einem Zeitpunkt, da die Anti- 
semitenparteien in die Bedeutungslosigkeit herab- 
sanken, sprang der BdL gewissermaßen in die Bre- 
sche und half, den Antisemitismus in konservativen 
Kreisen salonfähig zu machen. 


Unterstützung erhielt er vom Alldeutschen Ver- 
band, der Speerspitze des Radikalnationalismus im 
Kaiserreich. Spätestens seit 1908, als der Mainzer 
Justizrat Heinrich Claß die Verbandsführung über- 
nahm, kam hier die Rassenideologie voll zum Durch- 
bruch. In seinem 1912 unter Pseudonym veröffent- 
lichten Buch Wenn ich der Kaiser wär’ waren alle 
Stereotype und Forderungen der Radikalantisemiten 
zusammengefasst. Claß sah in den Juden die Haupt- 
ursache für die »Verwüstung und Verderbnis unseres 
öffentlichen Lebens«; für ihn stand fest, dass »durch 
das Gift der jüdischen Rasse das ganze deutsche Volk 
zugrunde gerichtet wird«. Unter anderem verlangte 
er, eine weitere Einwanderung von Juden zu verbie- 
ten, die in Deutschland lebenden Juden unter »Frem- 
denrecht« zu stellen und ihnen das Wahlrecht zu 
entziehen. Das wüste Pamphlet fand bis 1914 fünf 
Auflagen - ein Indiz dafür, wie verbreitet antisemiti- 
sche Ressentiments inzwischen waren. 

Zu einem Bestseller wurde auch das 1899 zuerst 
erschienene Buch des Schriftstellers und Kulturphi- 
losophen Houston Stewart Chamberlain Die Grund- 
lagen des XIX. Jahrhunderts. In ihm deutete der ge- 
bürtige Engländer und Schwiegersohn Richard 
Wagners die gesamte abendländische Geschichte als 
ein fortwährendes Ringen der arisch-germanischen 
mit der jüdischen Rasse: »Mehr als andere ist gerade 
dieser Kampf ein Kampf auf Leben und Tod.« Das 
Machwerk wurde zu einem Kultbuch der Gebilde- 
ten. Gefördert durch den Zuspruch Kaiser Wil- 
helms I., gehörte es zum Lesekanon des nationalbe- 
wussten Bürgertums und übte auf das politische 
Denken im wilhelminischen Deutschland eine 


nachhaltige Wirkung aus. 


Auch wenn der Staat den Grundsatz der bürgerli- 
chen Gleichstellung der Juden nach wie vor respek- 
tierte, kam es in der Praxis doch zu zahlreichen Fällen 
von Diskriminierung. Besonders deutlich wurde dies 
im Offizierskorps. Es gab im kaiserlichen Deutsch- 
land nicht einen einzigen jüdischen Berufsoffizier, 
und das begehrte Reserveoffiziers-Patent war in Preu- 
ßen für Juden unerreichbar. 

Ein offener oder latenter Antisemitismus zeigte 
sich vor allem im alltäglichen Umgang mit Juden. 
Auf Postkarten, in Karikaturen und Spottversen 
wurde das Bild der Juden durch Hervorhebung be- 
stimmter Merkmale, etwa einer krummen Nase, 
böswillig verzerrt. Jüdische Familiennamen wie 
Cohn oder Itzig wurden verhöhnt. »Der Name Itzig 


weckt unwillkürlich in jedem Menschen die Vor- 
stellung von etwas Widerwärtigem«, begründeten 
zwei jüdische Frauen 1906 ihren Antrag, einen an- 
deren Namen annehmen zu dürfen. 

Besonders abstoßende Züge trug der Bäder-Anti- 
semitismus, der sich vor dem Ersten Weltkrieg wie 
eine Epidemie ausbreitete. Ein Borkum-Reiseführer 
von 1897 pries als »besonderen Vorzug« der Insel, 
dass sie »judenrein« sei. Auf Schildern war zu lesen: 
»Juden und Hunde dürfen hier nicht herein!« Und 
täglich intonierte die Kurkapelle das Borkum-Lied: 
»Doch wer dir naht mit platten Füßen, / mit Nasen 
krumm und Haaren kraus, / der soll nicht deinen 
Strand genießen, / der muss hinaus! Der muss hi- 
naus! Hinaus!« 

In einem so gearteten antisemitischen Klima 
stießen Ritualmordgerüchte (denen zufolge Juden 
vor dem Pessachfest Christenkinder schlachteten, 
um mit deren Blut ungesäuertes Brot zu backen) auf 


In Arbeiterkneipen 
registriert die Hamburger 
Polizei nur selten 
antisemitische Äußerungen 


offene Ohren. In Konitz, einer Kleinstadt in West- 
preufen, kam es nach einem unaufgeklärten Mord 
an einem Gymnasiasten im März 1900 zu pogrom- 
artigen Ausschreitungen gegen die dort ansässigen 
Juden, in deren Verlauf auch die örtliche Synagoge 
verwüstet wurde — ein Menetekel dessen, was sich 
nur vier Jahrzehnte später in ganz Deutschland er- 
eignen sollte. 

Es gab allerdings auch Gegenkräfte. 1890 riefen 
linksliberale Gelehrte und Politiker einen Verein zur 
Abwehr des Antisemitismus ins Leben. Er wandte 
sich entschieden gegen Verwaltungswillkür und Dis- 
kriminierung, verband damit aber auch eine be- 
stimmte Assimilationserwartung an die jüdische 
Minderheit. Auf Vernunft und Überzeugung setzend, 
blieb die Reichweite seiner Aufklärungsarbeit be- 
grenzt. Denn gerade mit Vernunftargumenten war 
den Antisemiten nicht beizukommen. 

Auch die Sozialdemokratie bezog in ihren offiziel- 
len Verlautbarungen scharf gegen den Antisemitis- 


mus Stellung. Aber nicht immer fiel die Ablehnung 
so entschieden aus, in Wahlkämpfen zeigte die SPD 
sich oft zurückhaltend, um die auch von den Anti- 
semiten umworbenen kleinbürgerlichen Wähler 
nicht vor den Kopf zu stoßen. Unterschwellig gab es 
auch bei den Sozialdemokraten und in den Gewerk- 
schaften antijüdische Animositäten. Sie äußerten 
sich zum Beispiel gegenüber den in den Theoriede- 
batten stark engagierten Intellektuellen jüdischer 
Herkunft. In Unterhaltungsblättern der SPD er- 
schienen Witze und Karikaturen, die von antijüdi- 
schen Klischees nicht immer frei waren. Auch wenn 
Beamte der Hamburger Politischen Polizei in Ar- 
beiterkneipen nur selten antisemitische Äußerungen 
registrierten, lässt sich daraus nicht ohne Weiteres 
ableiten, dass die sozialdemokratisch beeinflussten 
Arbeiter immun gegen antisemitisches Gedankengut 
gewesen seien. Zumindest aber lässt sich sagen, dass 
sie davon weniger infiziert waren als das wilhelmini- 
sche Bürgertum und Kleinbürgertum. 


Die meisten der assimilierten, politisch mit dem 
Liberalismus sympathisierenden deutschen Juden 
hielten den Antisemitismus für eine vorübergehende 
Erscheinung. Sie fühlten sich in der wilhelminischen 
Gesellschaft zu Hause, wollten gute Patrioten sein 
und wurden doch durch das Verhalten ihrer Umge- 
bung schmerzlich an ihr angebliches Anderssein er- 
innert. Diese Erfahrung brachte nicht wenige assimi- 
lationswillige Juden dazu, sich wieder verstärkt mit 
dem Judentum zu beschäftigen. Nur eine kleine 
Minderheit aber zog daraus die Konsequenz, sich der 
zionistischen Bewegung anzuschließen. 

Im Jahr 1893, als die antisemitische Welle einen 
Höhepunkt erreichte, wurde der Centralverein deut- 
scher Staatsbürger jüdischen Glaubens gegründet, 
der sich zur größten jüdischen Interessenvertretung 
im Kaiserreich entwickelte. Neben der Bekämpfung 
der antisemitischen Agitation sah er seine wichtigste 
Aufgabe darin, den Grundsatz der Gleichberechti- 
gung konsequent durchzusetzen und ein Ende der 
Benachteiligung von Juden im Staatsdienst einzufor- 
dern. Mochte er im Einzelfall auch Erfolge erzielen 
— an den alltäglichen Diskriminierungen im Kaiser- 
reich änderte dies nichts. im 
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ZIONISMUS 


GRUPPENBILD 

MIT PFLANZE 

Otto Warburg (Mitte, 
im dunklen Anzug) 
um das Jahr 1928 
zwischen Freunden 
und Arbeitern der 
landwirtschaftlichen 
Versuchsstation in 
Rechovot nahe Tel Aviv 


Blühende Felder für Zion 


Warum der deutsch-jüdische Botaniker Otto Warburg vor mehr als 


hundert Jahren in Palästina Sümpfe trockenlegte und Eukalyptusbäume pflanzte 





echovot in der Nähe von Tel 
Aviv, etwa 1928. Auf einem Gruppenfoto 
sind gut zwei Dutzend Menschen zu schen, 
mehrheitlich Männer. Beinahe alle Herren 
sind hell gekleidet und tragen Tropenanzü- 
ge, Krawatte oder Fliege, viele kneifen die 
Augen zu, die Sonne scheint grell. Hinter 
der Gruppe ist eine Pflanze zu erkennen, 
die erst seit Kurzem in Palästina heimisch 
ist: der Eukalyptus. Er stammt aus Aus- 
tralien und Ostindonesien und wurde ein- 
geführt, um die Sümpfe auszutrocknen 
und die Malaria zu bekämpfen. 

In der Mitte der Gruppe sitzt Otto 
Warburg, auch er überaus korrekt gekleidet, 
in Maßanzug, Weste und Krawatte. War- 
burg war eine bedeutende Persönlichkeit 
des frühen Zionismus. Heute ist er in Ver- 
gessenheit geraten — zu Unrecht. Warburg 
hat die Landschaft Palästinas, des heutigen 
Israels, für immer verändert. 

Der deutsche Professor Warburg im 
Anzug unter der Sonne könnte als Proto- 
»Jecke« gelten; auch wenn er dafür zu früh 
in Palästina ist: »Jeckes« wurden in den 
1930er-Jahren die Flüchtlinge aus dem 
Deutschen Reich genannt. Der Legende 
nach, weil sie in der Hitze Tel Avivs oder 
Jerusalems stets in Jacke gekleidet umher- 
spazierten und es ihnen schwerfiel, sich an 
das neue Land zu gewöhnen. Sie wurden 
als übertrieben korrekt und gründlich, 
überpünktlich und nicht sehr sprachbegabt 


wahrgenommen. Otto Warburg und sein 


VON DANA VON SUFFRIN 


Maßanzug galten 1928 als kurios. Von 
1933 an gehörten sie dazu in Palästina. 

Dass Warburg sich einmal dem Zionis- 
mus und dem Streifen Land am Rande des 
Mittelmeeres zuwenden würde, war lange 
nicht abzusehen. Er kam 1859 zur Welt, 
als Kind einer wohlhabenden jüdisch- 
deutschen Bankiersfamilie in Hamburg, 
wuchs im schicken Stadtteil Harvestehude 
auf und genoss eine humanistische Erzie- 
hung. Die meisten seiner Familienmit- 
glieder hatten sich vom jüdischen Glauben 
entfernt. Warburg selbst war ebenfalls sä- 
kular und erstaunte seine Zeitgenossen 
mitunter durch seine Unkenntnis über das 
Judentum. Nach dem Abitur 1879 studier- 
te er Botanik, Zoologie und Chemie. 

Deutschland wurde dem jungen For- 
scher bald zu klein: Von 1885 bis 1896 
begab er sich auf Reisen, studierte in den 
weltbekannten botanischen Gärten von 
Kew und Dahlem, besuchte aber auch In- 
dien und Ceylon, um die dortige Flora zu 
erkunden. Danach reiste er unter anderem 
nach Japan, China und Australien und 
veröffentlichte eine Reihe von botanischen 
Schriften. Besonders sein dreibändiges 
Kompendium über die Pflanzenwelt, das 
zwischen 1913 und 1922 erschien, festig- 
te seinen wissenschaftlichen Ruf. 1896 
gründete er das Kolonialwissenschaftliche 
Komitee mit, eine Interessenvertretung 
von Kaufleuten, die in den deutschen 
Kolonien handelten. 


Für den Zionismus interessierte War- 
burg sich lange kaum. Er war ein typischer 
Vertreter des assimilierten jüdischen Bür- 
gertums. Erst seine Heirat mit der Tochter 
eines bekannten Hamburger Zionisten, 
Gustav Gabriel Cohen, brachte ihn der 
Bewegung näher. Über ihn kam Warburg 
in Kontakt mit der Idee der nationalen 
Befreiung des Judentums durch ein eigenes 
Land, einen eigenen Staat, und lernte einen 
der Protagonisten der Bewegung kennen, 
den österreichisch-ungarischen Publizis- 
ten Theodor Herzl. 

Herzl hatte dem sich in Europa formie- 
renden Zionismus mit seinem 1896 er- 
schienenen Buch Der Judenstaat entschei- 
dende Impulse gegeben. Damals als Thea- 
terautor und Feuilletonist deutscher Zunge 
bekannt, betrachtete er die Emanzipation 
als gescheitert und fürchtete den Antisemi- 
tismus. Er schrieb: »Ich glaube, man wird 
uns nicht in Ruhe lassen.« Herzl träumte 
von einem souveränen, völkerrechtlich 
abgesicherten Palästina, in dem die Juden 
Europas frei leben sollten. 

Otto Warburg hatte Sympathie für das 
Anliegen Herzls, an der Politik aber nur 
geringes Interesse. Er beschäftigte sich 
auch kaum mit hebräischer oder jüdischer 
Kultur, sein Zugang zum Zionismus war 
ein praktischer: Warburg war überzeugt, 
dass sich ein eigener Staat ohne Wissen- 
schaft nicht gründen lasse und eine Besied- 
lung Palästinas die Kenntnis der Pflanzen- 





und Tierwelt des Landes erfordere. Auf 
den ersten Blick setzte die karge Natur 
dieses Küstenstreifens deutliche Grenzen, 
von denen er sich aber nicht entmutigen 
ließ. Warburg formulierte es als »Pflicht«, 
»einem jüdischen und allgemein-mensch- 
lichen Ideal der Selbstvervollkommnung« 
zuzustreben und »dem Siege des Genies 
über die Naturkräfte« zu dienen. 

In der Tat konnte Palästina um 1900 
westlichen Produktivitätskriterien nicht 
genügen - es lebten dort gerade mal einige 
Hunderttausend Araber, ein Großteil ein- 
fache Fellachen, also Bauern. Die jüdische 
Bevölkerung des Landes war noch kleiner, 
sie war arm und in Warburgs Augen »un- 
produktiv«: 1904 gab es in Palästina 


Warburg war ein Kind 
des Kolonialismus — aber 
ausbeuten wollte er nicht 


10.000 bis 15.000 Zionisten und etwa 
40.000 Juden, die Teil der alteingesessenen 
Bevölkerung waren, des »Jischuws«, also in 
der Regel religiöse Juden. 

Desillusioniert verließ ein großer Teil 
der Zionisten Palästina damals wieder nach 
kurzer Zeit. Doch allen Widerständen zum 
Trotz hielten die Zionisten an dem Ziel fest, 
einige Millionen Juden anzusiedeln — man 


dachte dabei vor allem an die zahlreichen 
verarmten Juden aus Osteuropa. 

In Warburgs Augen war die jahrhun- 
dertelange Bewirtschaftung Palästinas 
durch arabische Fellachen eine einzige 
Misswirtschaft, sowohl im Osmanischen 
Reich als auch unter britischem Mandat. 
Die Vernachlässigung wissenschaftlicher 
Methoden in der Landwirtschaft habe zum 
Kollaps geführt: Schlechtes Binnenklima, 
Erosion und das Entstehen von Sümpfen 
seien die Folge. Palästina war in Warburgs 
Augen dysfunktional und krank. 

Man kann diesen Blick auf das einhei- 
mische Ökosystem heute kritisch sehen, 
aber Warburg war darin ganz ein Kind 
seiner Zeit, die an unbedingten Fortschritt 
durch Wissenschaft glaubte und vom euro- 
päischen Kolonialismus geprägt war. War- 
burg und seinen Zeitgenossen ging es je- 
doch nie um ökonomische Ausbeutung 
oder um die Bereicherung des Mutterlan- 
des, sondern darum, Palästina wirtschaft- 
lich unabhängig zu machen. Die Zionisten 
waren überzeugt, dass das jüdische Volk 
eine spezielle emotionale und spirituelle 
Verbindung zum Lande habe. Ein weiterer 
Unterschied etwa zum deutschen Kolonia- 
lismus war aus Warburgs Sicht, dass seine 
Arbeit letztlich auch nützlich für die indi- 
gene Bevölkerung Palästinas sei. 

Warburg konnte mit seinem prakti- 
schen Zionismus etliche Anhänger über- 
zeugen, er übernahm zahllose Ämter, grün- 





dete Versuchsstationen und Institute, von 
1911 bis 1920 war er sogar Präsident der 
Zionistischen Weltorganisation. 

Der Botaniker sorgte nicht nur dafür, 
dass sich der Eukalyptus in Palästina aus- 
breitete; er ließ dort Wälder aufforsten und 
importierte akklimatisierte Obstbäume, 
Feld- und Zierpflanzen. Warburg und sei- 
ne Anhänger veränderten die Landschaft 
Palästinas erheblich. Wälder, trockengeleg- 
te Sümpfe, Feldbau und Versuchsstationen 
wurden zu Symbolen ihres Erfolgs. Gegner 
spotteten: Die zionistische Bewegung sin- 
ke zu einer »Institution für botanische Ex- 
perimente in Palästina« herab. Politische 
sowie kulturelle Aufgaben würden ver- 
nachlässigt. Spätestens im Ersten Welt- 
krieg haderten viele Zionisten auch mit 
jeder Art von deutscher Führung. 

Warburg starb 1938, vor dem Höhe- 
punkt des nationalsozialistischen Terrors. 
Heute ist sein Beitrag zum Zionismus fast 
vergessen, wie der deutsche Anteil insge- 
samt. Vielleicht hat man ihm — nach den 
Erfahrungen des Holocausts und der Grün- 
dung Israels 1948 — auch übel genommen, 
dass er nie lange in Palästina geblieben war: 
Er besuchte das Land nur und blieb Deut- 


scher; nicht allein der Garderobe nach. U 


DANA VON SUFFRIN 
ist Historikerin und 
Schriftstellerin. Sie hat über 
Otto Warburg promoviert 
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»L)er Hass 


wird sich 
verdoppeln« 


Die rechten Gegner der Weimarer Republik 
suchen einen Sündenbock für 
Kriegsniederlage und Umsturz. 

Es bleibt nicht bei Anschuldigungen 
gegen die Juden: Nach 1918 heißt die 
Sprache der Antisemiten Gewalt 
VON ANDREAS MOLITOR 








WENDEPUNKT 
Deutsch-jüdische Soldaten 
lassen sich 1916 an der 
Ostfront mit einem Chanukka- 
Leuchter fotografieren. 

Im selben Jahr werden mit 
der »Judenzählung« im 
deutschen Heer antisemitische 
Vorurteile geschürt 





ie junge Frau, ermattet vom kurz zuvor 
begangenen Ehebruch, liegt daheim im Bette und 
liest, als der Gatte, lüstern und im Schlafrock, ins 
Zimmer tritt und sich über die Unmoral von Ehe- 
brecherinnen auslässt. Es ist der 22. Februar 1921, 
im Kleinen Schauspielhaus in Berlin wird das Büh- 
nenstück Der Reigen des Wiener Dramatikers Ar- 
thur Schnitzler aufgeführt. Gerade hat die vierte 
Szene begonnen, als einige Dutzend Männer das 
Theater stürmen und eine wüste Saalschlacht ent- 
fachen. »Dann brach wirklich der Radau los mit 
Johlen, Pfeifen, Stinkbomben, Schwefelwasserstoff- 
spritzen und was es sonst noch an idealistischen 
Kampfmitteln gibt«, berichtet tags darauf das links- 
liberale Berliner Tageblatt. 

Die sofort alarmierte Polizei verhaftet »gegen 30 
Radaubrüder, die sich mit Heilrufen verabschiede- 
ten« — größtenteils Aktivisten des Deutschvölkischen 
Schutz- und Irutzbundes, zu jener Zeit die führende 
Organisation der rechtsextremen Szene. Die selbst 
ernannten Wächter über die Moral haben es darauf 
angelegt, die heif$ umstrittene und aus ihrer Sicht 
undeutsche und zutiefst verderbte Szenenfolge von 
zehn Geschlechtsakten ein für alle Mal aus deutschen 
Theatern zu verbannen. 

Allerdings haben die Saalstürmer nicht allein die 
Rettung von Anstand und Sitte im Sinn. Der Autor 
des Reigens ist Jude. In rechten deutschen und ös- 
terreichischen Gazetten ist bereits kräftig die Stim- 
mung geschürt worden gegen den »jüdischen 
Schweineliteraten« und sein »mit Kunst nichts zu tun 
habendes Sauspiel«, ein »Symbol des Judentrium- 
phes über die in den Staub geworfene christlich- 
nationale Kultur«. 

Gerade zwei Jahre alt ist die Weimarer Republik 


— der Staat, der Juden zum ersten Mal in der deutschen 
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Geschichte völlige Gleichberechtigung verbürgt. Von 
der Strafe und aus dem Blätterwald, aus Kneipen, 
Salons, Amtsstuben und von Abendbrottischen weht 
ihnen allerdings ein anderer, scharf antisemitischer 
Ton entgegen: Flugblätter rufen zum Lynchmord an 
»Kriegsgewinnlern«, »Drückebergern« und »Novem- 
berverbrechern« auf; in den Straßen sind jüdische 
Bürgerinnen und Bürger brutaler Gewalt ausgesetzt; 
Forderungen völkischer Stadtverordneter nach »Ent- 
judung« örtlicher Schauspielhäuser werden ausführ- 
lich und öffentlich diskutiert. Der Judaist Peter Schä- 
fer wertet die Jahre zwischen 1918 und 1933 als 
»Vorhof zur Hölle des Vernichtungsantisemitismus« 
—- in dem »alle antisemitischen Elemente und Stereo- 
type, die die Gesellschaft des Kaiserreichs in ihrer 
ganzen Breite infiltriert hatten«, weiter gepflegt wer- 
den. Mit einem entscheidenden Unterschied: Anders 
als im Kaiserreich verharrt der Judenhass nicht in Dis- 
kriminierung, Exklusion und bösen Karikaturen, 
sondern äußert sich immer wieder in roher Gewalt. 

Erst sieben Jahre ist es her, dass sich die deutschen 
Juden vom hurrabeflissenen Kriegstaumel haben an- 
stecken lassen — getragen von der Hoffnung, die 
deutsche Gesellschaft werde ihnen beim Nachweis 
patriotischer Gesinnung die völlige Gleichbehand- 
lung nicht länger verwehren. Bei Kriegsausbruch im 
August 1914 ruft Kaiser Wilhelm II. mit dem Satz 
»Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deut- 
sche« zum Burgfrieden auf, der auch die Juden ein- 
schließt. Die alten Gräben scheinen überwunden. 

Erstmals können jüdische Soldaten in die Ofti- 
ziersränge aufsteigen. Jüdische Wirtschaftsgrößen 
wie der Industrielle Walther Rathenau und der Ree- 
der Albert Ballin werden sogar in führende Positio- 
nen der Kriegswirtschaft berufen. In einer gemein- 
samen Erklärung vollziehen die beiden größten jü- 
dischen Verbände den Schulterschluss mit Kaiser, 
Staat und Armee: »Daß jeder deutsche Jude zu den 
Opfern an Gut und Blut bereit ist, die die Pflicht 
erheischt, ist selbstverständlich«, appellieren sie. 
»Wirrufen Euch auf, über das Maß der Pflicht hinaus 
Eure Kräfte dem Vaterland zu widmen! Eilet freiwil- 
lig zu den Fahnen!« Mehr als 10.000 junge jüdische 
Männer folgen spontan dem Aufruf. 

Doch je mehr sich das Kriegsgeschehen gegen 
Deutschland wendet, desto mehr sehen die antisemi- 
tischen Kräfte sich ermuntert, die umschlagende 
Stimmung für ihre Agenda zu nutzen. Die entschei- 
dende Schwachstelle haben sie schnell gefunden. 
Von Ende 1915 an gehen im preußischen Kriegs- 
ministerium — meist anonyme — Beschwerden über 
»jüdische Drückebergerei« ein, propagandistisch be- 


feuert von stramm antisemitischen Organisationen 
wie dem Reichshammerbund oder dem Alldeutschen 
Verband. Gezielt und geschickt sät die extreme Rech- 
te Zweifel am Patriotismus der Juden. Die würden 
sich dem Dienst an der Front entziehen, in Etappen- 
kommandos oder auf der Schreibstube einen ruhi- 
gen Posten schieben oder dank Geld und Beziehun- 
gen ganz um den Militärdienst herumkommen. 

Die Kriegsgesellschaften, »meist von Juden gelei- 
tet«, dienten als »Unterschlupf vor dem Frontdienst«, 
hetzt der Reichshammerbund im März 1916. Der 
Verweis auf jene, die ihr Leben auf dem Schlachtfeld 
lassen, schätzungsweise 12.000 jüdische Soldaten, 
bleibt dagegen fast ungehört. »Je mehr Juden in 
diesem Krieg fallen, desto nachhaltiger werden ihre 
Gegner beweisen, daß sie alle hinter der Front ge- 
sessen haben, um Kriegswucher zu betreiben«, pro- 
gnostiziert Walther Rathenau im August 1916 in 
düsterer Vorahnung. »Der Haß wird sich verdoppeln 
und verdreifachen.« 

Rathenau wird recht behalten. Den Anfang der 
Hass-Spirale markiert eine kalte bürokratische Mafs- 
nahme. Am 11. Oktober 1916 ordnet das Kriegs- 
ministerium eine »Nachweisung der beim Heere 
befindlichen wehrpflichtigen Juden« an, für die sich 
schnell der griffige Name »Judenzählung« einbürgert 
— offiziell, um den Spekulationen um angebliche 
Drückebergerei ein Ende zu bereiten. Gefragt wird 
nach dem Anteil der Juden unter den Wehrpflichti- 
gen, der Zahl von Gefallenen und Verwundeten und 
nach der Verwendung: Front oder Etappe? Statistisch 
ist die Erhebung von vornherein wertlos, da nur Ju- 
den gezählt werden; es fehlt die Vergleichsbasis. 

Über die Haltung führender Beamter des Kriegs- 
ministeriums verrät der Text des Erlasses allerdings 
einiges. Ehrabschneidende Formulierungen wie 
»daf$ eine unverhältnismäßig große Anzahl [...] be- 
freit sei oder [...] sich unter allen nur möglichen Vor- 
wänden drücke« oder der Satz, viele Juden hätten es 
verstanden, eine Verwendung außerhalb der vor- 
dersten Front zu finden, stammen fast wörtlich aus 
Pamphleten des Reichshammerbundes. 

Für die Juden ist die Zählung ein Schlag ins Ge- 
sicht. »Kein anderer Akt des Regimes während des 
Krieges trug mehr dazu bei, die Juden zu entfremden 
und an ihren Status als Stiefkinder zu erinnern«, 
schreibt der britische Historiker Peter Pulzer. Sie 
werden regierungsamtlich zu Deutschen zweiter 
Klasse herabgestuft. »Es ist vergeblich, für sie zu leben 
und für sie zu sterben«, urteilt desillusioniert der jü- 
dische Schriftsteller Jakob Wassermann. »Sie sagen: 
Er ist ein Jude.« Ungezählte Feldpostbriefe und Tage- 





bucheinträge jüdischer Soldaten zeugen von tiefer 
Kränkung. »Will man uns zu Soldaten zweiten Ran- 
ges degradieren, uns vor der ganzen Armee lächerlich 
machen®«, schreibt Vizefeldwebel Julius Marx. »Pfui 
Teufel! Dazu also hält man für sein Land den Schädel 
hin.« Und Georg Meyer, Hauptmann in einem baye- 
rischen Feldartillerie-Regiment, an der Westfront 
gefallen für Deutschland, notiert kurz vor seinem 
Tod: »Das nach zwei Jahren großer Zeit und völliger 
Hingabe an unsere Heimat! Mir ist, als hätte ich eben 
eine furchtbare Ohrfeige erhalten.« 

Das Ergebnis der »Judenzählung« wird nicht ver- 
öffentlicht, obwohl jüdische Organisationen dies ve- 
hement fordern. So bleibt das Brandmal der Drücke- 
bergerei an den Juden haften. Die Zeitung des Cen- 
tralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens 
warntim April 1918 vor weitreichenden Folgen: »Uns 
Juden steht ein Krieg nach dem Kriege bevor.« 


Schon kurz nach Kriegsende bricht sich der Anti- 
semitismus ungehindert Bahn. In Berlin hetzen 
Flugblätter, unterzeichnet von entlassenen Soldaten, 
gegen »Judenherrschaft« und »Judenrepublik«. »Ka- 
meraden, ihr kennt diese Blutsauger. Wer hat in den 
Kantinen und Schreibstuben gesessen? — Die Juden.« 


»Jetzt schlug die Stunde des radikalen, durch den 
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Krieg entfesselten Straßenantisemitismus«, urteilt 
Stefanie Schüler-Springorum, Leiterin des Zentrums 
für Antisemitismusforschung in Berlin, über die ju- 
denfeindlichen Auswüchse während der Revolu- 
tionswirren. Dass sich diese Ausfälle als spontane 
Reaktionen auf Kriegserleben, Niederlage, Revolu- 
tion und die Gewalterfahrung in der Geburtszeit der 
Republik erklären lassen, bezweifelt der Zeithistori- 
ker Peter Longerich. Der radikale Antisemitismus 
nach 1918 sei vielmehr »das Ergebnis einer Politik, 
die durch die äußerste Rechte planvoll eingeleitet« 
worden sei. Die hatte längst vein Szenario vorbereitet, 
das die Schuld für den mangelnden Kriegserfolg 
Sozialisten und Juden anlasten sollte«. 

Es ist die Geburtsstunde der Dolchstoßlegende. 
Sie besagt, dass Juden und Linke den tapferen, selbst- 
los kämpfenden deutschen Truppen das »Gift der 
Zersetzung« ausgelegt, die Revolution angezettelt, 
sich am Krieg und an der Not des Volkes bereichert 
hätten und der »im Felde unbesiegten« deutschen 
Armee in den Rücken gefallen seien. Der Berliner His- 
toriker Götz Aly nennt dieses Narrativ eine »Phan- 
tasmagorie von volksfremden jüdischen Kräften«. 

Das Losungswort »Dolchstoßlegende«, schreibt 
der 1939 nach Palästina emigrierte Jacob Rosenthal 
in seinem Buch über die Judenzählung, »stand bald 


HINTERRÜCKS 

Die österreichische 
Postkarte aus 

dem Jahr 1919 zeigt, 
wie eine mit 
antisemitischen 
Klischees 
gekennzeichnete Jüdin 
einen deutschen 
Frontsoldaten erdolcht 
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WILLKÜR 

Mitte November 

1923 kontrollieren 
Polizisten einen 
Juden in Berlin. 

Zwei Wochen zuvor ist 
es im Scheunenviertel, 
in dem viele jüdische 
Flüchtlinge aus 
Osteuropa leben, 

zu einem Pogrom 
gekommen 


im Mittelpunkt der Propaganda der völkischen und 
reaktionären Parteien in all den Jahren der Weimarer 
Republik«. Schon Ende Oktober 1918 ruft der stell- 
vertretende Vorsitzende des Alldeutschen Verbandes, 
Konstantin Freiherr von Gebsattel, dazu auf, »die Ju- 
den als Blitzableiter für alles Unrecht zu benutzen«. 
Irgendjemanden muss man doch zur Verantwortung 
ziehen können - für Niederlage, Revolution, Demo- 
kratie, Hunger, Schieberei, Inflation, Arbeitslosigkeit 
und Not. »Auf eine Gruppe, die keinesfalls dazuge- 
hören sollte, konnte man sich überall einigen«, schreibt 
Stefanie Schüler-Springorum. »Auf die Juden.« 

Eine Flut judenfeindlicher Straßenpropaganda, 
mit Millionen von Flugblättern, Handzetteln und 
Klebemarken, ergießt sich über die Republik. »Wir 
werden von Juden belogen und verraten! Darum los! 
Laternenpfahl!«, schreit es von Litfaßsäulen herab. 

Es bleibt nicht bei Flugblättern. Am brutalsten 
entlädt sich der Judenhass am 5. November 1923 
beim Pogrom im Berliner Scheunenviertel, bei dem 
vor allem Arbeitslose über die Juden des Viertels 
herfallen. Völkische Agitatoren haben die Aggression 
und die Ängste vor der galoppierenden Inflation 
schon über Monate gezielt auf die dort wohnenden 
»Ostjuden« gelenkt, die während des Krieges und in 
den Folgejahren vor den antijüdischen Pogromen in 
Polen, Russland und Galizien nach Deutschland ge- 
flohen waren. Der »Ostjude«, vermeintlich fremd, 
kriminell und hinterlistig, wird zum Synonym für 
Schieber, Hamsterer, Spekulanten, Wucherer, Preis- 
treiber und Kriegsgewinnler. Das Narrativ verfängt 
auch bei den Behörden. In einem Schreiben des 
Berliner Polizeipräsidiums ist die Rede von »am 
Volksmark saugenden Parasiten«. Die Verunglimp- 
fung der Ostjuden, so analysiert der Historiker Dirk 
Walter, war ein »auf Kompromisse gebauter Antisemi- 
tismus, der im rechten politischen Spektrum konsens- 
fähig war« — ganz anders als der Radau- und Pogrom- 
Antisemitismus der völkischen Schlägertrupps. 

Es finden sich genug Habenichtse, die den Wohn- 
stuben-Antisemiten an jenem Novembertag die 
schmutzige Arbeit abnehmen. Als es beim Arbeits- 
amt in Berlin-Mitte heifst, es sei kein Geld zur Aus- 
zahlung der Stütze mehr vorhanden, rumort es in der 
Schlange der Wartenden. Dann verbreitet sich auch 
noch das Gerücht, Juden hätten Notgeld weit unter 
dem Kurs in Papiergeld getauscht. Der Zorn der 
Stütze-Empfänger bricht sich Bahn, jüdische Ge- 
schäfte werden geplündert und Bewohner unter 
Rufen wie »Schlagt die Juden tot!« durch die Straßen 
getrieben. »In den Querstraßen überall eine heulen- 
de Menge«, berichtet die Vossische Zeitung am nächs- 


ten Tag. »Es wird im Dunkeln geplündert. Jedem 
Passanten mit jüdischem Aussehen gehen sofort ei- 
nige junge Burschen nach, um ihn im gegebenen 
Augenblick anzufallen.« 

Doch nicht nur die Bereitschaft zur blanken Ge- 
walt markiert den Unterschied zum Kaiserreich. Der 
Weimarer Antisemitismus ist unweigerlich gegen das 
System gerichtet, gegen die Republik, die von den 
Rechten als »Judenrepublik« verhöhnt und bekämpft 
wird. Schließlich gelten die Juden als Drahtzieher der 
Revolution, etliche bekleiden Ministerämter in den 
neuen Regierungen. Eine prominente Zielscheibe des 
antisemitischen Furors ist Reichsaufßenminister Wal- 





ther Rathenau, früherer AEG-Präsident und zu An- 
fang des Krieges Leiter der Kriegsrohstoffabteilung. 
Bei der extremen Rechten gilt er als Paradebeispiel für 
eine jüdische Dominanz in Wirtschaft und Politik. 
Am 24. Juni 1922 wird er von Mitgliedern der rechts- 
extremen »Organisation Consul« in Berlin ermordet. 

Zunehmend rückt außerdem die Rassentheorie 
ins Zentrum der antisemitischen Agitation. Immer 
mehr Biologen, Mediziner und Anthropologen halten 
die neue Wissenschaftsdisziplin »Erb- und Rassen- 
hygiene« für zukunftsweisend. An der Universität 
München wird 1923 der erste deutsche Lehrstuhl für 
Rassenhygiene eingerichtet, in Berlin vier Jahre darauf 
das Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, Erb- 
lehre und Eugenik. Gründungsdirektor Eugen Fischer 


ist überzeugt, man könne »sehr wohl von den Ras- 
senmerkmalen der Juden und der Germanen spre- 
chen und beide scharf und deutlich unterscheiden«. 


Mit der Stabilisierung von Währung und Republik 
Ende 1923 und dem Beginn der »Goldenen Jahre« 
brechen ruhigere Zeiten an. Doch die Ruhe ist trü- 
gerisch. Die Judenfeinde haben ihre Strategie ange- 
passt: Statt auf Krawall und blanke Gewalt zielen sie 
nun, zumindest vorübergehend, auf Zurückdrän- 
gung und Isolierung der Juden in der Gesellschaft. 
Der Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens konstatiert Ende 1925 einen »passiven 





Antisemitismus, eine Neigung, jede Berührung mit 
dem Judentum zu vermeiden«. An den Küsten wer- 
ben Hotels und Urlaubsorte damit, »judenfrei« zu 
sein, in vielen Vereinen sind Juden nicht länger will- 
kommen. Peter Longerich nennt es den »Antisemi- 
tismus der kleinen Mittel« — der »für breite Schichten 
stärker anschlussfähig war als in seiner putschisti- 
schen Ausformung der Nachkriegsjahre«. 

Mit dem Ausbruch der Weltwirtschaftskrise 1929 
avanciert die NSDAP endgültig zum Zentrum der 
antisemitischen Kräfte. Die in der Anfangszeit der 
Weimarer Republik tonangebenden rechtsnationalen 
und völkischen Gruppen hat sie fast vollständig auf- 
gesogen. Während die SA-Irupps für den Radau der 


Straße sorgen, für gewalttätigen Pogrom-Antisemitis- 


mus, fordern die Nationalsozialisten gleichzeitig- um 
ihre auf Ruhe und Ordnung bedachten Wähler nicht 
zu verschrecken — gesetzliche Lösungen wie ein Ehe- 
verbot zwischen »Deutschen und Juden« oder die 
Entfernung der Juden aus öffentlichen Ämtern. Adolf 
Hitler hat den Endkampf der »arischen Rasse« gegen 
die jüdische Weltherrschaft schon 1925 in seiner 
Programmschrift Mein Kampf beschworen: »Wird 
unser Volk und unser Staat das Opfer dieser blut- und 
geldgierigen jüdischen Völkertyrannen, so sinkt die 
ganze Erde in die Umstrickung dieses Polypen.« 

Gegen Ende der Republik kehrt die nackte Ge- 
walt zurück. In Berlin gilt der Kurfürstendamm als 
Flaniermeile der reichen und dekadenten Juden. Am 
12. September 1931 werden vermeintlich jüdisch 
aussehende Passanten von SA-Irupps, die »Heil 
Hitler!« und »Deutschland erwache — Juda verreckel« 
skandieren, angepöbelt, bedroht und verprügelt. Die 
SA hat 500 ihrer Schergen, größtenteils in Zivil, 
mobilisiert, dirigiert vom Führer der Berlin-Bran- 
denburger SA, der im offenen Wagen im Schritt- 
tempo auf und ab fährt und seine Schlägertrupps 
dirigiert. Macht- und gewaltvoll demonstrieren die 
Nazis ihre Vorherrschaft auf der Straße — nicht ir- 
gendwo, sondern auf dem deutschen Boulevard 
schlechthin, einem Ort, der im Urteil der Deutschen 
Zeitung in seiner »frechen und aufgeblasenen Ver- 
spottung der deutschen Not ringsrum eine Brut- 
stätte der Kulturlosigkeit« ist. 

Manche Juden bleiben nicht unbeeindruckt von 
der unentwegten Propaganda gegen sie und rechnen 
sich selbst einen Teil der Schuld am grassierenden 
Pogrom-Antisemitismus zu. Willy Cohn, jüdischer 
Historiker und Lehrer aus Breslau, schreibt während 
des Zweiten Weltkrieges: »Letzten Endes sind es ja 
nicht zum geringsten Teil die Berliner Kurfürsten- 
dammjuden gewesen, die durch ihr Verhalten den 
Boden geschaffen haben, auf dem der Antisemitis- 
mus wachsen konnte.« Angesichts der anschwellen- 
den Gewalt sehen viele Juden keinen anderen Aus- 
weg als den, nur ja nicht unangenehm aufzufallen. 
Doch der Weg in die Unkenntlichkeit ist keine Ret- 
tung. Am 21. November 1941 wird Willy Cohn, 
Soldat im Ersten Weltkrieg und Träger des Eisernen 
Kreuzes Erster Klasse, in Litauen mit seiner Frau und 
seinen beiden Töchtern von einem deutschen Mord- 
kommando erschossen. = 


ANDREAS MOLITOR ss 
freier Journalist. Er lebt in Berlin 


GEWALT 
Zerstörte 
Schaufenster des 
Wäschehauses 
Grünfeld in der 
Leipziger Straße 
in Berlin im 
Oktober 1930 
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»l)u süße Stadt« "£ 


Im Berlin der Weimarer Republik vibriert das deutsch-jüdische Leben —- von arm bis reich, 
von säkular bis religiös, vom Scheunenviertel bis zur Akademie der Künste. 
Ein kleines Panorama, begleitet von bekannten Stimmen der Zeit 





GROSSSTADTSZENE: Gedränge vor einem Geschäft für 
koschere Lebensmittel auf der Grenadierstraße 
(heute Almstadtstraße) im sogenannten Scheunenviertel 
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»Was für den französischen 
Emigranten die Cannebiere, 
für den deutschen 
die Reeperbahn, 
das bedeutet für den Ostjuden 
die Grenadierstraße: 
den Zugang zu den 
ökonomischen Gefilden 
einer neuen Welt. 

Vom Schwarzen bis 
zum Baltischen Meer, 
von den Karpaten bis zum Ural, 
wo immer sich an der 
Grenze Asiens Kinder des 
auserwählten Volkes - zahlreich 
wie samt beim jam«: 
wie Sand am Meer - 
angesiedelt haben, 
nennt man 


die Grenadierstraße.« 


Aus »Der Kaufmann von Berlin«, 
einem Theaterstück des deutsch-jüdischen Satirikers 
und Schriftstellers Walter Mehring, 1929 
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FEIERTAGSEINKAUF: Jüdische Männer besorgen im Berliner Scheunenviertel Zweige für das Laubhüttenfest. 
Jedes Jahr im Herbst nach Jom Kippur bauen Jüdinnen und Juden eine Sukka, eine Hütte aus Palmzweigen und 
Weiden, in der sie sieben Tage lang Zeit verbringen und gemeinsam speisen. Das Fest erinnert an den Auszug 
aus Ägypten, als »die Kinder Israels«, wie es in der Bibel heißt, in Hütten lebten und auf eine bessere Zukunft hofften 


» Ihr lieben Leute lasst Euch sagen 
Dass ich seit Jahren keine Wohnung hab 
Und die es lesen will ich fragen 


‚Wer lässt mir einige Zimmer ab?« 


Aus dem Gedicht »An die Einwohnerschaft Berlins« 
der deutsch-jüdischen Lyrikerin 
und Dramatikerin Else Lasker-Schüler, 1923 





EHRENRUNDE: 1898 wird der zionistische jüdische Sportverein Bar Kochba in Berlin gegründet, bald gibt es 
Ableger in vielen deutschen Städten, seit 1910 auch in Hamburg. Beim feierlichen Einmarsch zum 20-jährigen Bestehen 
des Vereins im Sommer 1930 laufen auch Sportlerinnen und Sportler von Bar Kochba aus Berlin mit 
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SPIEGELBILD: Der berühmte Maler Max an lässt sich um 1930 im Atelier in seinem Haus am Pariser Platz vor einem 
Selbstporträt fotografieren. Liebermann stammt aus einer wohlhabenden jüdischen Familie und ist von 1920 bis 1932 
Präsident der Preußischen Akademie der Künste. 1933 legt er den Ehrenvorsitz nieder und kommentiert Hitlers 


Machtübernahme: »Ick kann jar nich so ville fressen, wie ick kotzen möchte.« Zwei Jahre später stirbt Liebermann 





Aus dem Text »Abschiedsgesang« des deutsch-jüdischen 
Schriftstellers Kurt Tucholsky, veröffentlicht unter 
dem Pseudonym Theobald Tiger in der »Weltbühne«, 1921 
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FANAL 

Während der 
Novemberpogrome 
1938 werden in 
ganz Deutschland 
jüdische Geschäfte 
geplündert und 
Synagogen 
angesteckt. Hier 
ist das brennende 
Gotteshaus in 
Bielefeld zu sehen 


In der Falle 


Von 1933 an werden die deutschen Juden isoliert, entrechtet 
und enteignet. Im Zweiten Weltkrieg überschreiten die Nationalsozialisten 
die Schwelle zum Massenmord voN MARKUS ROTH 


ls am 30. Januar 1933 die NSDAP 
an die Macht kam und mancherorts triumphierende 
Nationalsozialisten zu brutaler Gewalt gegen Juden 
übergingen, taten dies viele Beobachter als Erschei- 
nungen einer vorübergehenden Siegeseuphorie ab. 
Hitler und die Nationalsozialisten, so die verbreite- 
te Überzeugung, würden in wenigen Wochen, 
schlimmstenfalls Monaten, abgewirtschaftet haben. 
Diese Illusion zerrann schnell. Bald schon folgte ein 
Übergriff dem anderen, eine antijüdische Maß- 
nahme auf die andere. 

Ein erstes antijüdisches Fanal war der reichsweite 
Boykott jüdischer Geschäfte am 1. April 1933, pro- 
pagandistisch als Abwehr gegen »Gräuelhetze« der 
Juden im Ausland verbrämt. Damit griff die NS- 
Führung gewaltsame örtliche Boykotte auf. Solange 
die Zustimmung zum sogenannten Ermächtigungs- 
gesetz noch nicht sicher gewesen war, hatte sie die 
lokalen Scharfmacher nach Kräften gebremst. Dafür 
bestand nun, Ende März, kein Anlass mehr. 

Zwar brach man die Aktion nach nur einem Tag 
ab, als Erfolg konnten die Nationalsozialisten sie 


dennoch werten. Die passive und stille Haltung der 
überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung musste 
auf sie wie eine Bestärkung wirken. Nennenswerter 
Widerstand, das zeigte sich schon in der Aufbaupha- 
se des Regimes, war nicht zu erwarten. 

Für die etwa 500.000 Juden in Deutschland war 
dieser Tag ein tiefer Einschnitt. Judenhass, Gewalt 
und auch Boykotte waren ihnen nur allzu vertraut — 
neu jedoch war, dass all dies nun Regierungs-, ja 
Staatsprogramm geworden war, mitgetragen auch 
von Deutschnationalen und Konservativen, deren 
zögerlicher Widerspruch sich zusehends auf Stilfra- 
gen beschränkte und immer leiser werden sollte. 

In den folgenden Jahren wechselten sich Phasen 
relativer Ruhe und erhöhter Dynamik und Dichte 
judenfeindlicher Aktionen in unberechenbarer Tak- 
tung ab. Nachdem die Regierung eine Woche nach 
dem Boykott per Gesetz die Entlassung zahlreicher 
jüdischer Beamter beschlossen hatte (Ausnahmen 
wurden unter anderem noch für Frontkämpfer des 
Ersten Weltkriegs gemacht) und Ähnliches für jüdi- 
sche Ärzte und Anwälte verfügte, folgten dieser Aus- 


95 


96 


NATIONALSOZIALISMUS 


grenzungspolitik etliche Vereine, falls sie nicht schon 
in den Wochen zuvor dazu übergegangen waren. 

Die staatlich betriebene Verfolgung war das eine, 
die Diffamierungen und der Rückzug von Freunden 
und Nachbarn, von Kunden und Patienten das an- 
dere. Diese Erfahrung war in der Anfangszeit sicher 
eine der schmerzlichsten, brach so doch eine ange- 
sichts der Zumutungen dringend benötigte Stütze 
weg. Ob Nachbarn, Patienten oder Kunden sich nun 
aus Angst vor Nachteilen oder vor dummem Gerede, 
aus Opportunismus oder aus Überzeugung fernhiel- 
ten, lässt sich kaum unterscheiden. Das Ergebnis war 
stets das gleiche: eine immer stärkere Isolation der 
Juden. Auf diese Weise sickerte die Überzeugung, die 
Juden seien Fremde, in breite Kreise der Gesellschaft 
ein. Das Tempo und die Selbstverständlichkeit, mit 
denen sich dieser Prozess vollzog, sagen viel über die 
fragile gesellschaftliche Stellung der Juden vor 1933. 

Das Wechselspiel zwischen einer zunächst mäßi- 
genden Führung und dem Druck der Parteibasis 
trieb im Frühjahr und Sommer 1935 auf seinen 
Höhepunkt zu: Jüdische Geschäfte wurden be- 
schmiert, Fenster eingeworfen, Menschen drangsa- 
liert, geschlagen und mit demütigenden Schildern 
durch die Orte geführt. Vor allem wendete sich der 
Mob gegen nichtjüdisch-jüdische Paare. Dies war 
Rückenwind für radikalere NS-Funktionäre und ihre 
Agenda. Sie konnten nun behaupten, die Ängste be- 
sorgter Bürger ernst zu nehmen, und auf schärfere 
Maßnahmen drängen. Mitte September 1935 ver- 
abschiedete der Reichstag am Rande des Reichspar- 
teitags der NSDAP die Nürnberger Rassegesetze, die 
Juden offiziell zu Bürgern zweiter Klasse machten 
und sexuelle Beziehungen zwischen Juden und 
Nichtjuden unter Strafe stellten. 

Für die Juden war dies ein Schock, der ihre Iden- 
tität angriff. Die Gesetze bereiteten einer massen- 
haften Erscheinung den Boden: den Denunziationen 
und Anklagen wegen »Rassenschande«. Die körper- 
liche Gewalt jedoch nahm langsam wieder ab. Nach 
den Nürnberger Gesetzen waren Führung und Ver- 
waltung zunächst wieder um eine geräuschlose Ab- 
wicklung der Judenpolitik auf dem Verordnungs- 
wege bemüht. Beherrschendes Thema war 1936/37 
die Zurückdrängung der Juden aus Handel und 
Wirtschaft. Auch im Alltag verschlechterte sich ihre 
Lage, nahm ihre Isolation zu. 

Dennoch war dies eine Zeit relativer Ruhe, die 
allerdings schon 1938 zu Ende ging. Die Mafßnah- 
men und die Gewalt gegen Juden erreichten nun ein 
Ausmaß und eine Dichte, die alles bis dahin Gewese- 
ne in den Schatten stellten und einen Wendepunkt 


markierten. Der »Anschluss« Österreichs im März 
1938 setzte einen Radikalisierungsschub in Gang, der 
Auswirkungen auf das gesamte »Großdeutsche Reich« 
haben sollte. Gewalt, Vertreibung und Enteignung 
bestimmten das Vorgehen gegen Juden; zahlreiche 
antijüdische Verordnungen wurden erlassen. Wenige 
Monate später eskalierte die Lage, als Reinhard Hey- 
drich für Ende Oktober die Vertreibung aller Juden 
polnischer Staatsangehörigkeit aus dem Deutschen 
Reich anordnete, da diese durch eine Gesetzesände- 
rung in Polen staatenlos zu werden drohten. Unter 
ihnen war auch Familie Grynszpan aus Hannover, die 
wie Tausende andere an der Grenze zu Polen festsaß, 
weil die polnischen Behörden ihr Land abschotteten. 

Dies motivierte ihren Sohn Herschel Grynszpan 
am 7. November, auf Ernst vom Rath, einen Bot- 
schaftsmitarbeiter in Paris, zu schiefgen, der zwei 
Tage später seinen Verletzungen erlag. Nach ersten 
Pogromen schon am 7. November nutzten Propa- 
gandaminister Joseph Goebbels und andere Scharf- 
macher den Toten von Paris am 9. November mit 
Zustimmung Hitlers als Vorwand für ein reichswei- 
tes Pogrom, das als Entladung eines vermeintlichen 
spontanen Volkszorns etikettiert wurde. 


100.000 Juden können 
Deutschland nach den 


Pogromen noch verlassen 


Die Bilanz dieser Tage, in denen Zehntausende 
Deutsche gegen die Juden und ihr Eigentum wüteten, 
lässt sich nur näherungsweise in Zahlen fassen: 1300 
bis 1500 Juden wurden getötet, in den Selbstmord 
getrieben oder starben kurz darauf im Konzentra- 
tionslager, etwa 30.000 Männer wurden verhaftet, in 
Konzentrationslager gebracht und dort brutal miss- 
handelt. Die Täter zerstörten etwa 1400 Synagogen, 
mehr als 170 Wohnhäuser und bis zu 7500 Geschäf- 
te, Tausende Wohnungen verwüsteten sie. 

Antijüdische Gewalt war nichts Neues, diese 
Brutalität und ihr allumfassender Charakter aber 
waren dennoch eine Scheidelinie, jenseits derer für 
die meisten Juden in Deutschland jedwede Perspek- 
tive, im Land zu bleiben, verloren gegangen war. »Ich 
will mich legen«, schrieb die jüdische Ärztin Hertha 
Nathorff am Abend des 10. November in Berlin, 
»das Licht löschen, wie heute in mir ein heilig glü- 
hend Licht ausgelöscht wurde, mein Glauben, daß 
der Mensch doch gut sei.« 





Die kommenden Wochen brachten zahlreiche 
weitere Einschränkungen der Lebensmöglichkeiten: 
Das NS-Regime schloss jüdische Schülerinnen und 
Schüler aus den allgemeinen Schulen aus; Juden 
wurde das Halten von Brieftauben verboten, ihre 
Führerscheine wurden für ungültig erklärt, Pensio- 
nen gekürzt, die letzten jüdischen Hochschullehrer 
entlassen und vieles mehr. Oberstes Ziel der Juden- 
politik aber war die vollständige Vertreibung. Die 
Flucht wurde zur brennenden Frage, die sich fast 
allen Juden in Deutschland stellte. Viele der Beden- 
ken, die dem bis dahin im Wege gestanden hatten, 
verloren nun an Bedeutung. Jetzt ging es, das war 
vielen klar geworden, um die nackte Existenz. 


Die Lage spitzte sich dramatisch zu, auch weil die 
deutschen Behörden in inneren Widersprüchen ge- 
fangen blieben: Einerseits wollten sie möglichst viele 
Juden loswerden, andererseits legten sie ihnen zahl- 
reiche Steine in den Weg, die eine Ausreise fast un- 
möglich machten. Es sollte fast der gesamte Besitz 
aus den Menschen herausgepresst werden, bevor sie 
das Land verlassen durften. Sie mussten einen Pass 
beantragen, Bescheinigungen von den Steuerämtern 
beibringen und ihre noch offene Steuerschuld in- 
klusive der Reichsfluchtsteuer begleichen. 

Fast alle Staaten der Welt schotteten sich jedoch 
gegen den Zuzug von Flüchtlingen ab, die verarmt 


oder in unerwünschten Berufen tätig waren. Viele 
Länder errichteten einen Schutzwall aus bürokrati- 
schen Hindernissen und Fallstricken, um möglichst 
wenige Menschen aufnehmen zu müssen. Trotz all 
dieser Schwierigkeiten konnten etwa 100.000 Juden 
Deutschland nach den Pogromen noch verlassen, 
Zehntausende bemühten sich vergeblich. 

Sie und die anderen Zurückgebliebenen saßen 
mit Kriegsbeginn am 1. September 1939 de facto in 
der Falle, denn nun gelang kaum noch jemandem 
die Flucht aus Deutschland. Für Hitler und die NS- 
Führung, ebenso wie für viele Akteure der mittleren 
und unteren Ebenen, war der Kriegsbeginn auch in 
der Judenpolitik eine Wendemarke: Die nun ein- 
setzende Radikalisierung und Beschleunigung mün- 
dete am Ende in den umfassenden Massenmord an 
den europäischen Juden. 

Zahlreiche antijüdische Maßnahmen der Vor- 
kriegszeit wurden verschärft, neue kamen hinzu: Die 
Zwangsarbeit von Juden, der sogenannte geschlos- 
sene Arbeitseinsatz, wurde erheblich erweitert und 
betraf bald alle arbeitsfähigen Juden, ihre Isolation 
und schließlich Konzentration wurde in sogenann- 
ten Judenhäusern vorangetrieben, ihnen wurde der 
Besitz von Rundfunkgeräten verboten, ihre Rationen 
wurden empfindlich gekürzt, Lebensmittel wie Voll- 
milch, Eier, Obst, Kaffee oder auch Kleiderkarten 


bekamen sie gar nicht mehr, Telefone und Fahrräder 


DEMÜTIGUNG 

In Baden-Baden treibt 
die SS am Morgen des 
10. November 1938 
jüdische Männer zur 
Synagoge. Auf dem 
Weg dorthin müssen 
die Verhafteten 

einen Davidstern mit 
der Aufschrift »Gott 
verlässt uns nicht« 
tragen; anschließend 
werden sie gezwungen, 
aus Hitlers »Mein 
Kampf« vorzulesen 
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wurden ihnen verboten, Haustiere ebenfalls, später 
durften sie viele Parks nicht mehr betreten und 
öffentliche Verkehrsmittel nicht mehr nutzen. Ein- 
kaufen war ihnen nur noch zu besonderen Zeiten 
möglich, meist zu späterer Stunde, wenn viele Waren 
schon nicht mehr erhältlich waren. 

Am 15. September 1941 trat eine Polizeiverord- 
nung über die Kennzeichnung von Juden in Kraft: 
Künftig mussten Juden, die älter als zehn Jahre waren, 
einen Davidstern mit der Aufschrift »Jude« gut sicht- 
bar vorn auf ihrer Kleidung tragen und durften ihren 
Wohnort nicht mehr ohne Genehmigung verlassen. 
Nun waren sie nach außen hin für jedermann als 
Juden erkennbar und mehr als je zuvor Drangsalie- 
rungen und Gewalt im Alltag ausgesetzt. 

Schwerwiegender jedoch war, dass Hitler dem 
Drängen unterer Parteiinstanzen nachgab und um- 
fassende Deportationen von Juden aus Deutschland 
genehmigte. Bereits früher waren Juden deportiert 
worden, im Herbst 1939 etwa »probeweise« in die 
Region um Nisko im Osten Polens. Das Vorhaben, 
dort ein »Judenreservat« zu errichten, das der ehr- 
geizige Adolf Fichmann umsetzen sollte, scheiterte 
jedoch und wurde unvermittelt abgebrochen. Im 
Herbst 1941 konnte Eichmann aber auf diese Er- 
fahrungen zurückgreifen. 


Nach dem Überfall auf die Sowjetunion und mit 
dem Beginn der Ermordung der dortigen Juden 
durch die Einsatzgruppen der SS und die Polizei- 
bataillone im Sommer 1941 änderte sich die Lage 
grundlegend. Nach zwischenzeitlich verworfenen 
Überlegungen, die Juden nach Madagaskar zu depor- 
tieren, sollten sie nun aus den großen Städten des 
Reichs in das Ghetto Litzmannstadt und von dort 
später weiter nach Osten verschleppt werden. Mit 
dieser »Zwischenlösung« wollte Hitler auch dem 
Drängen der Gauleiter nach Abschiebung entgegen- 
kommen. Vom 15. Oktober bis zum 5. November 
1941 deportierte Reinhard Heydrichs SS-und Polizei- 
apparat fast 20.000 Juden nach Litzmannstadt, vor 
allem aus Berlin, Prag, Wien und dem Rheinland. Da 
das Ghetto weniger Menschen als gedacht aufneh- 
men konnte, lenkte man die Transporte der zweiten 
Deportationswelle nach Riga, Kaunas und Minsk. 
Dorthin verschleppte die Gestapo vom 8. November 
1941 bis zum 6. Februar 1942 etwa 30.000 Menschen. 

Während dieser Deportationsphase bis in den 
Frühsommer 1942 hinein fiel schrittweise die Ent- 
scheidung, die Morde auf alle europäischen Juden 
auszuweiten. Im Dezember 1941 begann man im 


Warthegau mit der Tötung der örtlichen Juden im 
Vernichtungslager Kulmhof, wo von März 1942 an 
auch deutsche Juden aus dem Ghetto Litzmannstadt 
ermordet wurden. Zur gleichen Zeit, im März 1942, 
begann mit der »Aktion Reinhardt« die Ermordung 
der polnischen Juden in den Vernichtungslagern 
Belzec, Sobibor und TIreblinka. Für die Logistiker im 
Reichssicherheitshauptamt bedeutete dies, dass dort 
nun Raum für Juden aus Deutschland geschaffen 
wurde. Zwischen März und Juni 1942 veranlassten 
sie die Deportation deutscher Juden in sogenannte 
Durchgangsghettos im Distrikt Lublin sowie in das 
Warschauer Ghetto. Von diesen Orten wurden sie 
dann geraume Zeit später in die Vernichtungszen- 
tren gebracht und dort getötet. 

Dieses System sollte auch dazu dienen, die Mord- 
absicht vor den Opfern zu verschleiern. Nach dieser 
Phase lebten Anfang September 1942 nur noch rund 
76.000 Jüdinnen und Juden in Deutschland, zwei 
Drittel von ihnen in der Reichshauptstadt. Bis An- 
fang 1943 reduzierte sich ihre Zahl durch Trans- 
porte nach Theresienstadt und Auschwitz weiter auf 
51.000. Einen Schlusspunkt wollte Himmler im 
Februar 1943 setzen. Er befahl eine Grofßßrazzia und 
die Deportation der übrigen Juden. In der sogenann- 
ten Fabrik-Aktion Ende Februar 1943 wurden Tau- 
sende verhaftet und die meisten von ihnen nach 
Auschwitz deportiert. Nunmehr lebten offiziell nur 
noch 32.000 Jüdinnen und Juden in Deutschland, 
und zwar fast ausschlief$lich solche aus »Mischehen«, 
die einen privilegierten Status innehatten. In der 
Folgezeit brachte die Gestapo immer wieder Einzelne 
nach Theresienstadt oder Auschwitz, vor allem un- 
tergetauchte Juden, die aufgegriffen wurden. 

Mit zunehmender Dauer der Deportationen und 
wachsender Gewissheit über das Schicksal der Ver- 
schleppten entschlossen sich mehr und mehr Men- 
schen, den Schritt in die Illegalität zu wagen, um 
versteckt oder mit falschen Papieren bis zum Ende 
des Regimes auszuharren. Dies war jedoch mit erheb- 
lichen Risiken verbunden und kam nur für eine 
kleine Minderheit der überwiegend älteren Juden in 
Deutschland überhaupt noch infrage. Dennoch ent- 
schieden sich etwa 10.000 Menschen für diesen Weg, 
von denen nur geschätzte 1400 das Kriegsende tat- 
sächlich erlebten. m 
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VIS-A-VIS: Im Fenster einer Kieler Rabbinerfamilie steht im Dezember 1931 ein Chanukka- 
Leuchter, gegenüber am Gebäude der Kreisgeschäftsstelle der NSDAP hängt das Hakenkreuz 


»Ein langsames Sterben« 


Angst und Trotz, Hoffnung und Verzweiflung: 
Wie deutsche Juden den Alltag im Nationalsozialismus erlebten 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 30. und 31.1.1933 

Der Lehrer aus Breslau kommentiert 

Hitlers Ernennung zum Reichskanzler: 
»Demnächst wird die Rechte siegen, aber am 
Ende steht der Kommunismus! Und kommt 
nun eine Revolution von links, dann wird 
sie nicht so milde ausfallen. Hält sich aber 
Hitler an die Verfassung, dann ist er bei 
seinen Leuten auch erledigt. Jedenfalls trübe 
Zeiten, besonders für uns Juden! Aber man 
sitzt in der Mäusefalle. [...] Der Boykott 
gegen alles Geistige und Jüdische wird immer 
stärker werden. Aber es heißt eben: die 
Zähne zusammenbeißen und durch diese 
Dinge hindurchkommen.« 


Siegfried Kracauer, 

Brief an Benno Reifenberg, 18.2.1933 
Düstere Vorahnungen offenbart der Journalist 
dem Politikchef der »Frankfurter Zeitung«: 
»Für meine Person fürchte ich z.B. allen 
Ernstes, daß jüdische Journalisten nicht 
mehr werden schreiben dürfen. Eine 
Bewegung, in der seit 10 Jahren der 
furchtbarste Haß genährt wird, will ihre 
Opfer haben. Antisemitismus usw. alles das 
würde sich skrupellos auswirken und das 
geistige Leben in Deutschland ausrotten. 
[...] Bitte glauben Sie nicht, daß diese 
Dinge unterbleiben, sondern setzen Sie 
voraus, daß die schlimmsten Drohungen 
wahrgemacht werden.« 
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Frieda Friedmann, Brief an 

Paul von Hindenburg, 23.2.1933 
Wie viele Juden setzt die Berlinerin ihre 
Hoffnung auf den Reichspräsidenten: 
»Ich war 1914 verlobt, mein Verlobter fiel 
1914. Zwei meiner Brüder fielen 1914 
und 1916. Mein letzter Bruder Willy 
kam erblindet durch Verschüttung aus 
dem Feld zurück. [...] Alle haben das 
Eiserne Kreuz für Verdienste am 
Vaterland. Jetzt jedoch ist es in unserem 
Vaterland so gekommen, daß auf der 
Straße öffentlich Broschüren gehandelt 
werden; »Juden raus\«, öffentliche 
Aufforderungen zu Pogromen und 
Gewalttaten gegen die Juden. Wir sind 
Juden und haben unsere vollste 

Pflicht für das Vaterland erfüllt. Sollte 
Ew. Exzellenz da nicht Abhilfe schaffen 
können, und dessen eingedenk sein, 
was auch die Juden dem Vaterland 
geleistet haben?« 


Hertha Nathorff, 

Tagebuch, 1.4.1933 

Die Berliner Ärztin schreibt über die 
Boykott-Aktion gegen jüdische Geschäfte: 
»Dafß$ so etwas im 20. Jahrhundert noch 
möglich ist. [...] Die Arztschilder an den 
Häusern sind besudelt und zum Teil 
beschädigt, und das Volk hat gaffend und 
schweigend zugesehen. Mein Schild 
haben sie wohl vergessen zu überkleben. 
Ich glaube, ich wäre tätlich geworden.« 


Hans Moral, 

Abschiedsbrief, 14.4.1933 

Nach seiner Zwangsentlassung nimmt sich 
der Direktor des Zahnärztlichen Instituts 
der Universität Rostock das Leben: 

»Das neue Beamtengesetz stößt mich in 
eine zweite Klasse von Menschen. Darin 
liegt eine Ehrabschneidung, die ich nicht 
ertragen kann. |...] Zugleich mit meinem 
Amt verliere ich aber auch meine 
Existenzmöglichkeit, sodass mir in der 
Tat nichts anderes bleibt, als aus dem 
Leben zu gehen. Mein letzter Gedanke 
gehört der Universität. Möge sie sich 
weiter gut entwickeln und über sie nicht 
dasselbe Unglück hineinbrechen, das 


heute über mich hereingebrochen ist.« 


Hertha Nathorff, 
Tagebuch, 5. und 17.5.1933 


»Nun fangen sie in meiner Sprechstunde 


an, mich zu fragen, ob ich etwa Jüdin bin. 


Ihr Rasseninstinkt ist bewundernswert.« 
— »Diese ewige Fragerei macht mich ganz 
krank. Bin ich denn mehr oder 

weniger, wenn sie es nun plötzlich wissen? 
Tue ich nicht immer in gleicher Weise 
meine Pflicht oder mehr als das?« 


Kurt Rosenberg, 

Tagebuch, 7.8. und 6.9.1933 

Der Rechtsanwalt verliert im April 1933 
seine Zulassung und fühlt sich als nicht- 
gläubiger Jude in Deutschland entwurzeli. 
Trotzdem hängt er an seiner Heimat: 
»Wir sind noch nicht gelöst von 
heimatlichem Boden, leben in eine 
Zukunft ohne Aussicht hinein und 
finden aus hundert Gründen den 
Entschluss noch nicht, nach neuer 
Tätigkeit in fremdem Lande zu suchen. 
Warten, warten ins Ungewisse — ohne 
Möglichkeit um Erweiterung des 
Schaffens, aber neue Schwierigkeiten |[...] 
— wie ein langsames Sterben. Gedanken 
um neue Versuche werden wach, werden 
verworfen, der Antrieb zur Arbeit fehlt — 
und es bleibt ein schlaffes, lustloses 

und auch hilfloses Sein, dabei täglich 
neu beunruhigt und täglich neue 
Entrüstungen.« — »Wir [werden] nicht 
‚in das Judentum« zurückgestoßen, 
sondern in den leeren Raum. So bleibt 
nur die Isolierung im »Individualismus«, 
das Gefühl, zunächst Einzelwesen zu sein 
mit eigenen, hohen ethischen Aufgaben. 
Man muß es tragen können, ohne 
Gemeinschaft zu leben.« 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 31.12.1933 

Der aus dem Schuldienst entlassene Lehrer 
blickt verbittert auf das Jahr zurück: 
»Uns älteren deutschen Juden aber hat 
dies Jahr doch die Heimat genommen, 
für die wir gekämpft haben, und wo wir 
uns nicht als Gäste gefühlt haben! Man 
wird dieses Jahr 1933 nicht vergessen! 
Wir werden auch heute Abend an keiner 
Sylvesterfeier teilnehmen.« 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 18.8.1934 

»Gestern hörte ich, an der Gerhart- 
Hauptmann-Oberrealschule hat man 
Konzentrationslager gespielt und 
natürlich den jüdischen Schüler in das 
‚Lager< geschleppt. Als sich der Vater 
beschwerte, hat der Direktor die Achseln 
gezuckt; daraufhin hat der Vater das 
Kind abgemeldet; allmählich werden 
schon die jüdischen Eltern merken, 
daf% die Atmosphäre auf den 
deutschen Schulen für ihre Kinder 
keine erfreuliche ist.« 


Kurt Rosenberg, 

Tagebuch, 23.3.1935 

»Es ist Tag um Tag ein müdes Erwachen, 
ein zielloses Schaffen, ein banges 
Erwarten in einem ungeformten Leben — 
und es ist Tag um Tag ein Sich-Zusam- 
menreissen, ein Dennoch und ein Kampf 
gegen alles Verzagen. Ich ging spazieren. 
Ein wundervoller Abend über der Alster. 
Jemand sagt: »Wie ist das schön«, und ich 
denke: »Es ist trotzdem schön«. Das ist 
unsere Einstellung: Wir sind ohne 
Erwartungen — und es ist, als gehörten 
die guten Dinge nicht mehr in das 
Programm unseres Lebens. Wenn sie uns 
einmal begegnen, dann fehlt es an innerer 
Freiheit, uns ihnen zuzuwenden. Wir 
sind zu sehr befangen im gegenwärtigen 
Schicksal, und Leiden, Sorgen und 
Erbitterungen nehmen allen Raum in 
unserer Seele ein.« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 5. 10.1935 

Nach einer privaten Feier am jüdischen 
Neujahrstag notiert der Philologe: 

»Es ergab sich, daß Isakowitz' orthodoxer 
sind, als wir gewußt hatten; der Mann 
kam aus dem » Tempel (seit dreißig 
Jahren habe ich das Wort nicht mehr 
gehört), er las bedeckten Hauptes ein 
Thorastück, auch mir wurde ein Hut 
aufgesetzt, Lichter brannten. Es war 
mir sehr qualvoll. Wohin gehöre ich? 
Zum »jüdischen Volk«, dekretiert Hitler. 
Und ich empfinde das von Isakowitz’ 
anerkannte jüdische Volk als Komödie 
und bin nichts als Deutscher oder 
deutscher Europäer.« 





ANDRANG: Juden und Jüdinnen stehen im Juli 1939 Schlange vor dem Büro der Jewish Agency in der 
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Meinekestraße in Berlin. Nur wenigen gelingt zu diesem Zeitpunkt noch die Auswanderung 


Kurt Tucholsky, 

Brief an Arnold Zweig, 15.12.1935 
Kurz vor seinem Tod schreibt der Journalist 
aus dem Exil in Schweden an den 

nach Palästina emigrierten Schriftsteller: 
»Ich weiß es seit 1929 — da habe ich eine 
Vortragsreise gemacht und »unsere Leute« 
von Angesicht zu Angesicht gesehen, 

vor dem Podium, Gegner und Anhänger, 
und da habe ich es begriffen, und von da 
an bin ich immer stiller geworden. Mein 
Leben ist mir zu kostbar, mich unter 
einen Apfelbaum zu stellen und ihn zu 
bitten, Birnen zu produzieren. Ich nicht 
mehr. Ich habe mit diesem Land, dessen 
Sprache ich so wenig wie möglich 
spreche, nichts mehr zu schaffen. Möge 
es verrecken — möge es Rußland erobern — 
ich bin damit fertig.« 


Kurt Rosenberg, 

Tagebuch, 26.4. und 6. 5. 1936 
Rosenberg befürchtet, die Situation 

für die Juden werde sich nach den 
Olympischen Spielen verschlimmern: 
»Die Einschränkung des jüdischen 
Lebenskreises wächst. Eine Bestimmung 


folgt der Nächsten. Jetzt sind die 


jüdischen Apotheker und Tierärzte 
betroffen. Und morgen?« — »Gestern traf 
Freddy Mayer ein, um heute mit der 
Manhattan auswandernd nach Amerika 
(New York) zu fahren. Aus Berlin 
berichtete er über ein neues von der $.A. 
gesungenes Lied: »Ist erst die Olympiade 
aus / Schmeissen wir alle Juden heraus!« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 28.4. 1936 

»Eine Verordnung für Beamte: Sie 
dürfen »nicht mit Juden, auch nicht mit 
sogenannten anständigen Juden, 

und übelbeleumundeten Elementen« 
verkehren. Wir sind völlig isoliert.« 


Hertha Nathorff, 

Tagebuch, 8.8. 1936 

»Ferienwochen in Italien! Wie schön 
das war, einmal 4 Wochen lang keine 
Schilder mit der Inschrift ‚Juden 
unerwünschts, »Baden für Juden 
verboten«. Einmal wieder freier Mensch 
gewesen zu sein!« 


Hertha Nathorff, 

Tagebuch, 16.6.1938 

»Sie haben wieder so viele Leute verhaftet. 
Wer einmal ein Vergehen begangen hat, 
wer nur einmal wegen eines Verstoßes 


gegen die Verkehrsregelung sich 
vergangen hat und bestraft wurde, um 
lumpige ein oder zwei Mark — wenn es 
ein Jude war — er wird eingesperrt, nach 
Buchenwald bei Weimar gebracht, in 

ein Lager, das Nazis bewachen. Sie foltern 
und quälen die armen Menschen bis 
aufs Blut, mit Berufsverbrechern bringen 
sie sie zusammen, längst abgebüfßte 
Haftstrafen müssen noch einmal 
abgesessen werden.« 


Ruth Meier, 

Tagebuch, 7.11.1938 

Als die Wienerin von dem Attentat 
Herschel Grynszpans auf den deutschen 
Botschaftsmitarbeiter Ernst vom Rath 
erfährt, schwant ihr Böses: 

»Sie werden uns schlagen, weil ein poln. 
Jude einen Deutschen töten wollte.« 


Hertha Nathorff, 

Tagebuch, 10.11.1938 

In der Pogromnacht, in der ihr 

Ehemann verhaftet worden ist, notiert 
die Berlinerin verzweifelt: 

»Es ist tiefe, tiefe Nacht - ich will 
versuchen, die Ereignisse des heutigen 
Tages niederzuschreiben mit zitternder 
Hand, Ereignisse, die sich mit Flammen- 
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schrift in mein Herz eingegraben haben. 
Ich will sie niederschreiben für mein 
Kind, damit es später einmal lesen soll, 
wie man uns zu Grunde gerichtet hat. 
[...] ich will schreiben, um nicht laut 
hinauszuschreien in die Stille der Nacht. 
[...] % 10 Uhr abends. Es klingelt 
zweimal kurz und scharf hintereinander. 
Ich gehe an die Tür: »Wer ist da% — 
‚Aufmachen! Kriminalpolizeil Ich öffne 
zitternd, und ich weiß, was sie wollen. 
‚Wo ist der Herr Doktor: [...] Und sie 
gehen mit meinem Mann. Ich renne 
ihnen nach auf die Strafe. »Wohin mit 
meinem Mann, was ist mit meinem 
Mann: Brutal stoßen sie mich zurück. 
‚Morgen auf dem Alexanderplatz können 
sie ja nach ihm fragen. Und ich sehe, wie 
sie in ein Auto steigen und davonfahren 
mit meinem Mann in die dunkle Nacht. 
[...] Ich will mich legen, das Licht 
löschen, wie heute in mir ein heilig 
glühend Licht ausgelöscht wurde, mein 


Glauben, daf$ der Mensch doch gut sei.« 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 11.11.1938 

Nach der Pogromnacht schreibt Cohn, 

in Breslau seien alle jüdischen Geschäfte 
und die Synagogen zerstört worden: 

»Es kann leicht noch viel schlimmer 
kommen; ich bin ziemlich pessimistisch. 
[...] Neue gesetzgeberische Maßßnahmen 
sind gegen die Juden zu erwarten. Zu 
wünschen wäre nur eine Lockerung der 
Auswanderungsmöglichkeiten. An einen 
Neuaufbau der jüdischen Existenzen in 
Deutschland glaube ich nicht mehr; ich 


halte sie auch nicht für wünschenswert!« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 27.11. und 6.12.1938 
Nach einer Vorführung beim Haftrichter: 
»Um vier stand ich wieder auf der Straße 
mit dem merkwürdigen Gefühl: frei — 
aber bis wann? Seitdem peinigt uns beide 
unablässig die Frage: Gehen oder bleiben? 
Zu früh gehen, zu lange bleiben?« — 
»Aron, mehrere Wochen mit 11.000 
anderen in Buchenwald festgehalten, [...] 
sagt, mir würde Georgs Bürgschaft gar 
nichts nützen, Abertausende bewürben 
sich um die Einwanderung, seien 
vorgemerkt, ich könnte drei Jahre warten. 


Vor dem amerikanischen Konsulat 
lagerten in Berlin die Bewerber in 
Haufen, täglich von sechs Uhr früh bis 
zum Abend, um nur vorgelassen zu 
werden. |[...] unsere Stimmung ist noch 
weiter gesunken, und da beinahe, nein, 
wirklich jeden Tag neue Judengesetze 
herauskommen, so sind wir mit den 
Nerven total auf dem Hund.« 


Jochen Klepper, 

Tagebuch, 1.12.1938 

Der mit einer Jüdin verheiratete Theologe 
kommentiert die der Pogromnacht 
folgenden antijüdischen Verordnungen: 
»Die menschliche Härte feiert heute 
Orgien. Denn keiner der über die 
Regierungsmaßnahmen empörten, den 
Juden gegenüber mitleidigen arischen 
Deutschen bietet Hilfe an. Keiner stellt 
sich vor, wie es wäre, wenn ihn auch nur 
eine kleine Abgabe getroffen hätte. [...] 
Die Auswanderung wird immer 
dringlicher: das Geld ist zu Ende; das 
Geschäft darf überhaupt nicht mehr 


aufgemacht werden.« 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 31. 12.1938 

»Es war wohl das schlimmste Jahr in der 
Geschichte der Juden in Deutschland 
seit dem Mittelalter. [...] Ich hänge trotz 
alledem an Deutschland.« 


Hertha Nathorff, 

Tagebuch, 28.4.1939 

Nach endlosem Warten und etlichen 
Terminen bei Konsulaten gehen Hertha 
und Erich Nathorff in Bremerhaven an 
Bord der »Bremen«, die sie nach London 
bringt. Ihren Sohn haben sie mit einem 
Kindertransport vorgeschickt. Im Februar 
1940 wandern sie nach New York aus. 
»Kein Blick geht mehr zurück nach 
diesem Lande, das mir immer mehr 
entschwindet, arm, bettelarm, zerrissen 
an Leib und Seele, so gehe ich in die 
unbekannte Ferne, voller Sorge um die, 
die zurückgeblieben, voller Sorge um das 
eigene Geschick, aber ich bin frei, ich 


darf schlafen ohne Angst, gehen ohne 
Gefahr, und ich darf hoffen, hoffen auf 
Arbeit und Aufbau für mich und mein 
Kind, in einem freien Lande, dem 

ich dienen will, wie ich einst der Heimat 
diente. Ich will mir eine neue Heimat 
verdienen!« 


Walter Tausk, 

Tagebuch, 26.8.1939 

Der jüdische Handelsvertreter aus Breslau 
blickt mit Sorge auf den drohenden Krieg: 
»An Auswanderung ist natürlich nicht zu 
denken.« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 3.9. 1939 

Klemperer hält seine Gedanken zum 
deutschen Überfall auf Polen fest: 

»Von Stunde zu Stunde sagen wir uns, 
jetzt muß sich entscheiden, ob Hitler 
allmächtig, ob seine Herrschaft eine 
unabsehbar dauernde ist, oder ob sie jetzt, 
jetzt fällt. [...] Dies gibt entweder einen 
überwältigenden, fast kampflosen Sieg 
[...] oder aber eine Katastrophe, 
zehntausendmal schlimmer als 1918. 
Und wir mittendrinne, hilflos und 
wahrscheinlich in beiden Fällen verloren... 
Und doch zwingen wir uns, und es 
gelingt auch auf Stunden [...]. Aber im 
Hinlegen denke ich: Ob sie mich diese 
Nacht holen? Werde ich erschossen, 
komme ich ins Konzentrationslager?« 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 10.9.1939 

»Am gestrigen Nachmittag mit Trudi 
spazieren. Aber es war kein reiner Genuß; 
die Stimmung ist eine schr antisemitische 
geworden; ein Weib rief uns nach 
‚Judenpack.«. Ich rechne sehr mit einem 
weiteren Ansteigen der antisemitischen 
Stimmung in dem Maße, wie die 
Kriegsnot das Volk treffen wird und die 


Verluste zunehmen.« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 10.4. 1940 

»Ständig trostlosere Situation. Das Haus 
zwangsweise zum 1. Juni vermietet, 

an Berger, der seinen Laden in unserem 
Musikzimmer aufmacht, unser eigenes 
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VICTOR KLEMPERER 
Der Romanist verlor 1935 seine Professur 
und 1940 sein Haus in Dresden. Im Chaos 
des Bombenangriffs gelang ihm und seiner 
Frau im Februar 1945 die Flucht aus der 
Stadt. Er kehrte nach 1945 ins 
Hochschulleben zurück und starb 1960 





JOCHEN KLEPPER 
Der protestantische Theologe und 
Schriftsteller war mit einer Jüdin verheiratet, 
die zwei Töchter mit in die Ehe brachte. 
Der älteren gelang 1939 die Ausreise. 
Im Dezember 1942, als die Deportation 
seiner jüngeren lochter bevorstand, 
nahm sich die Familie das Leben 





HERTHA NATHORFF 
1933 musste die Kinderärztin ihre Stelle in 
einer Klinik aufgeben, 1938 verlor sie ihre 


Approbation. Gemeinsam mit Mann und Sohn 
gelang 1939 die Auswanderung über London 


in die USA. 1993 starb sie in New York 





WILLY COHN 
Im Ersten Weltkrieg kämpfte der Sohn eines 
jüdischen Kaufmanns aus Breslau als 
Soldat, danach arbeitete er als Lehrer am 
Gymnasium. Im November 1941 wurden er, 
seine Frau und zwei Töchter nach Kaunas 
deportiert und dort erschossen 


Wohnen noch unbestimmt. — 
Besprechung mit dem Auswanderungs- 
berater der Jüdischen Gemeinde, 
Ergebnis unter Null: Sie müßten 
heraus — wir sehen keine Möglichkeit. 
Amerikanisch-jüdische Komitees setzen 
sich nur für Glaubensjuden ein.« 


Willy Cohn, 

Tagebuch, 8.9.1941 

Cohn reagiert auf die »Polizeiverordnung 
zur Kennzeichnung der Juden« vom 

1. September 1941: 

»Der Tag begann heute damit, daß ich 
beim Barbier hörte, daß wir vom 19.9. an 
ein Abzeichen mit dem Wort »Jude« 
tragen müssen, und zwar auch die 
sechsjährigen Kinder. Nun, wir werden 
uns auch dadurch gewiß nicht 
kleinkriegen lassen, wenn auch das Leben 
immer schwieriger wird. [...] Die Zeiten 
des Mittelalters werden übertrumpft!« 


Max und Beatrice Inow, 

Brief an die Kinder vom 19.10.1941 
Das Ehepaar hofft — oder tut gegenüber 
den Kindern im Ausland zumindest so —, 
dass es nach der Deportation ein geregeltes 
Arbeitsleben führen könne: 

»Nächsten Sonntag ziehen wir nach 
Litzmannstadt (Lodz) um, mit vielen 
Bekannten. Uns ist gesagt worden, dass 
wir die Auswanderung dort weiter 
bearbeiten können. [...]| Wir haben 
natürlich jetzt viel Betrieb. Andauernd 
kommen Bekannte, um sich zu 
verabschieden. [...] Eine große 
Beruhigung für uns ist es, dass wir sofort 
wieder arbeiten können und soviel 
verdienen werden, wie wir brauchen.« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 1.11.1941 

»Vorgestern das erstemal leicht 
angepöbelt. Am Chemnitzer Platz eine 
Riege Pimpfe. »Ä Jude, ä Jude! [...] Ein 
paar Stunden später beim Gärtner Lange 
[...], ein älterer Arbeiter: [...] »Mach dir 
nichts aus dem Stern, wir sind alle 
Menschen, und ich kenne so gute Juden.« 
Solche Tröstung ist auch nicht sehr 
erfreulich. Welches aber ist nun die 
wahre Vox populi?« 


Jochen Klepper, 

Tagebuch, 20. 12.1941 

»Nun werden auch die Juden deportiert, 
die als Partner einer Mischehe mit 
Rücksicht auf diese [...] getrennt von 
ihrer Familie gewohnt haben. Während 
Hilde bezüglich unserer Zukunft so 
zuversichtlich bleibt, sehen wir Schritt 
für Schritt die Katastrophe auf uns 
zukommen. [...] Wieder hören wir von 
den Massenerschießungen von Juden 
im Osten.« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 19.4.1942 

Ein Bekannter hatte Klemperers Ehefrau 
Eva bei einem Glas Bier vom Massenmord 
an den Juden 1941 in Kiew berichtet: 
»Kleine Kinder mit dem Kopf an die 
Wand gehauen, Männer, Frauen, 
Halbwüchsige zu Tausenden auf einem 
Haufen zusammengeschossen, ein Hügel 
gesprengt und die Leichenmasse unter 


der explodierenden Erde begraben.« 


Victor Klemperer, 

Tagebuch, 20.8.1942 

Die Angst vor der Gestapo begleitet 
Klemperer auf Schritt und Tritt: 
»Irgendein Auto rollt alle paar Minuten 
vorbei. Sind »sie« es? Jedesmal ans Fenster, 
das Küchenfenster liegt vorn, das 
Arbeitszimmer hinten. Irgendwer klingelt 
bestimmt, mindestens einer am 
Vormittag, einer am Nachmittag. Sind 
‚sie« es? Dann der Einkauf. In jedem Auto, 
auf jedem Rad, in jedem Fußgänger 
vermutet man »sie«. (Ich bin oft genug 
beschimpft worden.) Mir fällt ein, ich 
habe die Mappe eben unter dem linken 
Arm getragen - vielleicht war der Stern 
verdeckt, vielleicht hat mich einer 
denunziert. [...] Danach ist ein Besuch zu 
machen. Frage beim Hinweg: Werde ich 
dort in eine Haussuchung geraten? Frage 
beim Rückweg: Sind »sie« inzwischen bei 
uns gewesen, oder sind »sie« gerade da? 
Qual, wenn ein Auto in der Nähe hält. 
Sind »sie« das?« 


Zusammengestellt von Frank Werner 
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Schlussbericht. 


-. U en nenn m nm rn nn 


In der, Ausstellung ". Das Sowjetparadies " wurden am 
18,.Nal- 1942 von unbekannten Tätern je ein Spreng- und Brandkörper 
zum Zwecke er. Inhranäsetzung niedergelegt. Es konnten als- 
bald als Täter Angehörige von zwei kommunistischen Gruppen, 
deren eine von dem Labor-Ingenieur De Franke geleitet 
wurde, während die andere unter Führung sinss Juden Herbert 
Israel Baum stand, ermittelt und festgenommen werden, 
Letatgenknnte Gruppe setzte sich in der Hauptsache: aus verhält- 
nismäßig jüngeren Juden zusammen. Die an dem Anschlag gegen 
die Aus stellung beteiligten Mitglieder beider Gruppen warden 
kerelte in der Hauptverhandlung des Sondergerichts Berlin 
“= I P.K. Is. 25/42 g.Es. 116/42 - am 16.7.1942 als Gewalt- 
| verbrecher zum Tode verurtdit; üle Urteile warden am 18.8.1942 

| Ä Are ; | 


vollstreckt. 





Aufgrund der Ermittlungen konnten die nachstehend aufge- 
führten Mitglieder der kommunistischen Gruppe Baum 
" festgenomnen werden. | | { 


1) Baum, Herbert Israel, 10.2.1912 in Koschin geboren, 
= | Elektromaschinenbauer, deutscher Staatsange- 


‚ .. ’Böriger, Jude, verheiratet, Berlin6C 2, 
Stralauerstrasse 3/6 wohnhaft, 
a: | ee BEE festgenommen am :22,5.1942., vr 


N fo) Baum geb. Cohn, Marianne Sara, 9.2.1912 in are 
2: geboren, Wicklerin, deutsche Staatsan.enlrige, 

0.54. „güdin, verheiratet, Berlin 6 2 Stralauer- 
; | strasse 3/6 wohnhaft, 4 


u. a“ Pe 


Er EN zer en - SSR IESHOMNEN BE 1942. 3 ae 
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» Mit jedem Leben, 


das wir retten, 
bekämpfen wir Hitler« 


Deutsche Juden waren nicht nur passive Opfer der NS-Verfolgung. 


Ihr Widerstand hatte viele Gesichter von ANDREA LÖW 





MUT UND VERZWEIFLUNG 
Herbert Baum verübt mit einer 
Widerstandsgruppe im 
Mai 1942 einen Anschlag auf 
eine NS-Ausstellung in Berlin. 
Mehr als 25 Jüdinnen 
und Juden werden daraufhin 
verhaftet und verurteilt, 
viele von ihnen hingerichtet. 
Was im Bericht der Gestapo 
(linke Seite) nicht steht: Baum 
nimmt sich am 11. Juni 1942 
in der Haft das Leben 
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m Mai und Juni 1942 wird im Ber- 
liner Lustgarten die antisowjetische Propa- 
gandaausstellung Das Sowjetparadies ge- 
zeigt. Am 18. Mai explodieren zwei Brand- 
sätze auf dem Ausstellungsgelände, gelegt 
von Mitgliedern einer jüdischen Wider- 
standsgruppe um Herbert Baum. Es ent- 
steht nur geringer Sachschaden, doch die 
deutsche Presse darf nicht über den An- 
schlag berichten. Am nächsten Tag wird 
die Ausstellung wieder eröffnet. 

So wie diese Aktion keine Aufmerk- 
samkeit erregen sollte, so blieb nach 1945 
der Widerstand von deutschen Jüdinnen 
und Juden im Nationalsozialismus insge- 
samt der Öffentlichkeit verborgen. Einige 
spektakuläre Aktionen im besetzten Ost- 
europa, die Aufstände im Warschauer 
Ghetto und in den Vernichtungslagern 
Treblinka und Sobibor wurden bekannt. 
Aber ihnen stand ein mächtiges Narrativ 
entgegen — die Erzählung von passiven jü- 
dischen Opfern, die »wie die Schafe zur 
Schlachtbank« gegangen seien. 

Manch einer hielt den Verfolgten sogar 
vor, sie hätten ihren Mördern das Hand- 
werk erleichtert, indem sie als Funktionäre 
der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland oder als Judenräte in anderen 
Ländern halfen, antijüdische Anordnun- 
gen umzusetzen. So schrieb Hannah 
Arendt über den Prozess gegen Adolf Eich- 
mann 1961 in Jerusalem: »Diese Rolle der 
jüdischen Führer bei der Zerstörung ihres 
eigenen Volkes ist für Juden zweifellos das 
dunkelste Kapitel in der ganzen dunklen 
Geschichte.« Sie stützte sich dabei auf den 
Historiker Raul Hilberg, der in seinem 
monumentalen Werk Die Vernichtung der 
europäischen Juden zu ähnlichen Bewer- 
tungen kam: »Das Reaktionsmuster der 
Juden ist durch ein nahezu vollständiges 
Fehlen von Widerstand gekennzeichnet.« 

Die Frage, warum so wenig Widerstand 
geleistet wurde — die immer nur im Hin- 
blick auf jüdische Verfolgte gestellt wird —, 
beinhaltet einen unausgesprochenen Vor- 
wurf: Irgendwie waren die anscheinend 
passiven Juden auch ein bisschen selbst 


schuld. Der Holocaust-Überlebende Arno 


Fe > 
a DER nun - 

ANBEHÖRIGEN DER GRUPPE F;, 

HERBERT BAUM 


| HIBWERICHTET iM DEM JAHREN 5474] 
MARIANNE BAUM 30 JAHRE 
1) 


x 
u re F 
ae 


MARTIN KOCHMANN 
SALA KOCHMANN 


ALTE HIRSCH 
EOiTH FRAENKEL 
FELIY HETMAHN 
WERMER STEIWBRINK 
HILDE JADAMOWITZ 
HANSE ADLER 

HANS JOACHIM 
MARIANNE UOACHIM 
SIEGI ROTHOLZ 
LOTTE ROTHOLZ 
LOTHAR SALNGER 


soulabBulbe 


„HMMM, 


HILDE LOWY 
HERBERAT BUDZISLAWERY 
HELMUT NEUMANN 
HARDEL HETMANN 
KURT BERKHARO 
HERBERT MEYER 


SIE SIND IM. KAMPFE FÜR FRIEDER 
UHB FREIHEIT GEFALLEN 





GEDENKEN 
Grabstein für Herbert 
Baum auf dem 
Jüdischen Friedhof 
Berlin-Weißensee: 
Auf der Rückseite 
sind die Mitglieder der 
Widerstandsgruppe 
vermerkt 


Lustiger, der sich unermüdlich dafür ein- 
setzte, in Deutschland jüdischen Wider- 
stand bekannt zu machen, schrieb: »Uns, 
die Überlebenden des Holocaust, treffen 
die Passivitätsbeschuldigungen besonders 
hart. Wer sich seine moralische Unabhän- 
gigkeit und Selbstbehauptung durch alle 
Tiefen des Lebens im Untergrund und im 
KZ zu bewahren versucht hat und damit 
seine potentielle Lebenserwartung in je- 
dem Fall dramatisch verkürzte, den belei- 
digen solche Vorwürfe zutiefst.« 

Die Frage, warum sich nicht mehr Ju- 
den zur Wehr gesetzt hätten, ignoriert die 
Bedingungen, unter denen die ausgegrenz- 
ten und verfolgten Juden handelten. Ihr 
liegt außerdem ein sehr enger Wider- 
standsbegriff zugrunde. In der jüngeren 


Vergangenheit schaut die Forschung diffe- 


renzierter auf diesen Teil der Geschichte: 
Die Reaktionen und Handlungen der Ver- 
folgten sind vielfältig, von allgemeiner 
Passivität kann keine Rede sein. 

Die Historiker Konrad Kwiet und 
Helmut Eschwege, die bereits früh die ver- 
schiedenen Formen »nonkonformen Ver- 
haltens« von Jüdinnen und Juden in NS- 
Deutschland untersucht haben, unter- 
scheiden zwischen Verweigerung (Flucht 
oder Untergrund) und Abwehr (offener 
Protest, illegale Schriften, Sabotage, später 
das Handeln im Ghetto, in den Lagern 
oder bei Partisanen). Ihre Berufskollegen 
Arnold Paucker und Arno Lustiger beto- 
nen, auch der Einsatz emigrierter jüdischer 
Soldaten in den alliierten Armeen sei als 
Widerstand zu werten. 


Unser Urteil über das jüdische Handeln 
ist heute stark durch die Rückschau beein- 
flusst: Wir wissen nun, dass die Deporta- 
tion für die meisten Jüdinnen und Juden 
eine Fahrt in den Tod war. Damals aber 
hatten nicht wenige Menschen die Hoff- 
nung, dass es schon nicht »so schlimm« 
würde. Über mehrere Jahre hinweg wurden 
sie entrechtet und ausgegrenzt; und nie- 
mand konnte bereits 1933 wissen, dass am 
Ende dieser Entwicklung der Versuch ste- 
hen würde, die europäischen Juden sämt- 
lich zu ermorden. "Trotzdem emigrierten 
aus Deutschland bis zum Oktober 1941 
mehr als die Hälfte der Jüdinnen und Ju- 
den, schätzungsweise 300.000 Menschen. 

Als die Nationalsozialisten die Verfol- 
gung verschärften, täuschten sie außerdem 
ihre Opfer: Sie tarnten die Deportation als 
Fahrt zum »Arbeitseinsatz«. Zudem gab es 
für die jüdische Bevölkerung immer weni- 
ger Handlungsspielräume. Von Herbst 
1941 an waren Juden für alle sichtbar mit 
dem »Judenstern« gekennzeichnet. Sie 
waren sozial isoliert und finanziell ausge- 
plündert; sie mussten Zwangsarbeit leisten, 
und die meisten Fluchtwege waren seit 
Kriegsbeginn versperrt. 

Doch nahmen keineswegs alle passiv 
hin, was ihnen angetan wurde. Jüdinnen 
und Juden protestierten individuell und 


institutionell, sie schrieben beispielsweise 
Petitionen und Denkschriften, in denen sie 
sich für eine Verbesserung ihrer Situation 
einsetzten. Auch ihr kulturelles und ihr 
religiöses Verhalten lässt sich als Selbstbe- 
hauptung interpretieren. Sie weigerten 
sich, Anordnungen zu befolgen, und wa- 
ren in Widerstandsgruppen aktiv. Manche 
entzogen sich der Deportation, indem sie 
untertauchten oder flohen, andere — auch 
dies war unter den gegebenen Umständen 
ein Akt der Selbstbestimmung -, indem sie 
sich das Leben nahmen. 

Die wohl bekannteste jüdische Wider- 
standsorganisation war die eingangs ge- 
nannte kommunistische Gruppe um Her- 
bert Baum in Berlin, die bereits in den 
Dreißigerjahren aktiv war, jedoch beson- 
ders seit Ende 1941 durch Kampfschriften 
und Aufrufe in Erscheinung trat. Nach 
dem Brandanschlag auf die Propaganda- 
ausstellung Das Sowjetparadies im Mai 
1942 nahm die Gestapo die meisten Betei- 
ligten innerhalb weniger Tage fest. Sie be- 
zahlten ihren Mut mit dem Leben. Und 
nicht nur sie: Die Gestapo verhaftete nun 
154 Berliner Juden, die im Konzentrations- 
lager Sachsenhausen zusammen mit 96 
anderen jüdischen Häftlingen erschossen 
wurden. Weitere 250 nach Sachsenhausen 
verschleppte Juden wurden dort später er- 
mordet oder nach Auschwitz deportiert. 

Hier wird ein Dilemma deutlich, das 
auch für die Ghettokämpfer im besetzten 
Osteuropa eine große Rolle spielte: Es 
drohte stets eine Kollektivstrafe. Wider- 
ständiges Handeln konnte angesichts der 
Situation, in der Juden sich befanden, 
nicht nur als zwecklos angesehen werden, 
sondern auch als etwas, das die gesamte 
jüdische Gemeinschaft in Gefahr brachte. 

So waren die Verantwortlichen in der 
Reichsvereinigung der Juden bestrebt, 
durch Kooperation Schlimmeres zu ver- 
meiden. Sie bemühten sich, die Folgen der 
antijüdischen Politik abzumildern und 
Juden bei ihrer Auswanderung zu unter- 
stützen. Lange hielten die Funktionäre der 
Reichsvereinigung an Vorstellungen von 
Recht und Ordnung fest und ermunterten 


die Menschen, nicht aufzufallen und den 
Nationalsozialisten keinen Grund für bru- 
tale Schläge zu geben. In den meisten Fäl- 
len arbeiteten sie bei der Vorbereitung der 
Deportationen mit den Behörden zusam- 
men. Um ihre Aufgaben zu erfüllen, emi- 
grierten viele von ihnen nicht, selbst wenn 
sie die Möglichkeit dazu hatten. So meinte 
Vorstandsmitglied Otto Hirsch: »Es kön- 
nen doch nicht alle fortgehen, jemand 
muss doch für die Alten sorgen!« Wenn die 
Funktionäre es wagten, gegen Anordnun- 
gen oder deren Folgen aufzubegehren, 
konnte dies für sie tödlich enden. Otto 
Hirsch und sein Vorstandskollege Julius 
Seligsohn bezahlten Proteste mit KZ-Haft 
und letztlich mit ihrem Leben. 

Vor allem in Berlin gab es zionistische 
Jugendorganisationen, die ihre Mitglieder 
für ein Leben in Palästina ausbildeten. 
Eine von ihnen war die Gruppe Chug 
Chaluzi (Kreis der Pioniere), die im Laufe 
der Zeit erkannte, dass Flucht oder der 
Gang in den Untergrund die wichtigste 
Form des Widerstandes war. Nahezu alle 
Mitglieder haben tatsächlich im Unter- 
grund überlebt, was wohl auch damit zu- 
sammenhing, dass die Gruppe sich voll- 
kommen darauf konzentrierte, ihre Mit- 
glieder zu retten. Sie bekam Unterstützung 
von der Zentrale des Hechaluz, des Dach- 
verbands zionistischer Jugendorganisatio- 
nen in Genf. Dessen Leiter Nathan 
Schwalb sagte über diese Art des jüdischen 
Widerstands: »Mit jedem Leben, das wir 
retten, bekämpfen wir Hitler.« 

Nicht nur aus der Schweiz kam Uhnter- 
stützung, auch im eigenen Land waren 
Helfer nötig: Schätzungen zufolge brauch- 
te es für jeden untergetauchten Juden zehn 
nichtjüdische Helfer. Dies verdeutlicht ein 
Problem, das widerständiges Verhalten von 
Jüdinnen und Juden prägte: Sie waren auf 
Unterstützung angewiesen, in einer Gesell- 
schaft, die sie mehrheitlich ausgrenzte, iso- 
lierte und denunzierte. 


Nur wenn wir in den Blick nehmen, wel- 
che Handlungsmöglichkeiten die Verfolg- 


ten hatten, wie sie Situationen wahrnah- 


men und interpretierten, gelingt uns eine 
differenzierte Darstellung ihrer Reaktio- 
nen, die nicht im simplen Gegensatz von 
Widerstand und Kollaboration aufgeht. 
Diejenigen, die damals versuchten, einen 
Ausweg zu finden, taten dies in einer At- 
mosphäre der Angst, Ungewissheit und 
ständigen Bedrohung. An wen konnte 
man sich wenden? Wem sich anvertrauen? 

Eine solch differenzierte Darstellung 
der jüdischen Reaktionen bedeutet vor al- 
lem eines: Wir müssen das einseitige Op- 
fer-Narrativ überwinden. Das hat Folgen 
auch für die Erinnerungs- und Gedenk- 
kultur: Wer die Jüdinnen und Juden als 
bloße passive Opfer betrachtet, nimmt 
ihnen noch im Nachhinein die Indivi- 
dualität und Würde und adaptiert die Sicht 
der Täter. 

Ein grundlegender Akt des Widerstan- 
des steht dieser Sichtweise entgegen: Viele 
Juden haben Zeugnis abgelegt; sie haben 
trotz der Gefahr, die dies mit sich brachte, 
das Erlebte aufgeschrieben. Sie wollten si- 
cherstellen, dass nicht auch noch die Er- 
innerung an sie durch die Täter geprägt 
und vernichtet wird. 

Für viele war genau dies unter den un- 
menschlichen Bedingungen in den Ghet- 
tos und Lagern die größte Motivation: Sie 
kämpften um ihr Überleben, damit sie an 
das Erlittene, an ihre Geschichte und an 
ihre ermordeten Liebsten erinnern können. 
So fürchtete bei einer Gestapo-Razzia im 
Juni 1942 in seinem »Judenhaus« in Dres- 
den Victor Klemperer, sein Tagebuch 
könne entdeckt und er deswegen ins KZ 
oder »nach Osten« verschleppt werden — 
und schrieb danach: »Das Tagebuch werde 
ich weiter wagen. Ich will Zeugnis ablegen 
bis zum letzten.« Durch ihre Tagebücher 
und Briefe, ihre Berichte und Erinnerun- 
gen haben Jüdinnen und Juden es geschafft, 
den Nationalsozialisten nicht auch noch 
die Zukunft zu überlassen. Mi 


ANDREA LÖW ist stellver- 
tretende Leiterin des Zentrums 
für Holocaust-Studien am Institut 
für Zeitgeschichte München 
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Neubeeinn auf 
blutgetränkter Erde 


Kaum einer der Überlebenden der Schoah glaubt nach 1945, dass jüdisches Leben 
in Deutschland wieder möglich sei. Nur eine Minderheit bleibt hier — 
“und legt den Grundstein für das Wachstum der jüdischen Gemeinden nach dem 
Falldes Eisernen Vorhangs von MICHAEL BRENNER 


ar 











ODYSSEE 

Jüdische Passagiere 
des Flüchtlingsschiffes 
»Exodus« werden im 
September 1947 

nach einer Irrfahrt im 
Mittelmeer in ein Lager 
bei Lübeck gebracht. 
Die britischen 
Behörden hatten sie 
an der Einreise nach 
Palästina gehindert 








\ 


Mn Anfang war das Ende. Wie sonst soll 
man es nennen, was während der NS-Diktatur mit dem 
deutschen und nahezu dem gesamten europäischen 
Judentum geschah? Die wechselvolle deutsch-jüdische 
Geschichte schien in den Gaskammern von Auschwitz 
an ihr unwiderrufliches Ende gelangt zu sein. So sah es 
der große deutsche Rabbiner Leo Baeck: Alles, was nun 
noch kommen sollte, war für ihn nicht mehr als ein 
unbedeutender Epilog. Und so sah es auch der Jüdische 
Weltkongress, der sich 1948 gegen eine Rückkehr jüdi- 
schen Lebens auf die »blutgetränkte Erde« Deutschlands 
aussprach. Niemand konnte 1945 ahnen, dass die jüdi- 
sche Gemeinschaft in Deutschland sich nicht nur über 
Jahrzehnte hinweg konsolidieren, sondern um die Jahr- 
tausendwende sogar beträchtlich wachsen würde. 

In den Jahren nach 1945 deutete alles auf ein Provi- 
sorium hin. Nur wenige Tausend deutsche Juden hatten 
in Verstecken, unter falscher Identität, durch den Schutz 
ihrer nichtjüdischen Ehepartner oder eines Elternteils 
überlebt, andere waren aus den Konzentrationslagern 
und dem Exil zurückgekehrt. Sie gründeten in ihren 
Heimatorten die jüdischen Gemeinden neu - als einen 
Schatten ihrer früheren Existenz. In der amerikanischen 
Besatzungszone bildeten die osteuropäischen Überleben- 
den — im offiziellen Sprachgebrauch Displaced Persons 
(DPs) — die große Mehrheit. Sie waren auf den TTodes- 
märschen aus den evakuierten Vernichtungslagern im 
Osten nach Deutschland gekommen oder flüchteten 
nach Kriegsende vor der insbesondere in Polen weiterhin 
grassierenden antisemitischen Gewalt. 

Nach Deutschland wollte eigentlich niemand. Aber 
wohin konnten die Menschen gehen? Der Staat Israel 
wurde erst 1948 gegründet, und die Briten ließen keine 
Einwanderer in das von ihnen kontrollierte Mandats- 
gebiet Palästina. Die USA hielten an ihren restriktiven 
Einwanderungsgesetzen aus den Zwanzigerjahren fest. 
Also flüchteten die überlebenden Juden aus Polen, Un- 
garn, Rumänien und anderen Ländern im Osten erst 
einmal in die amerikanische Zone, die sie als Sprung- 
brett für eine Auswanderung in den jüdischen Staat oder 
in die USA betrachteten. Hier lebten sie in sogenannten 
DP-Lagern oder in den Städten neben deutschen Nach- 
barn, unter denen sie häufig die Mörder ihrer Familien 
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ANKLAGE UND 
ERMITTLUNG 
Philipp Auerbach, 
Direktoriumsmitglied 
im Zentralrat der 
Juden und bayerischer 
Staatskommissar für 
Wiedergutmachungs- 
angelegenheiten, 
während seines 
Prozesses 1952 mit 
einem Verteidiger. 
Bild rechts: 

Experten der Polizei 
untersuchen 

die Paketbombe, die 
am 9. November 1969 
im Jüdischen 
Gemeindehaus in 
West-Berlin platziert 
worden war 


vermuteten. Sie bauten eine Infrastruktur mit jiddischer 
Presse, politischen Organisationen, Schulen, Kulturein- 
richtungen und Sportvereinen auf. Die zumeist jungen 
Erwachsenen hatten oft nicht nur Eltern, Großeltern und 
Geschwister, sondern auch Ehepartner und Kinder ver- 
loren. Der Drang, ein neues Leben zu beginnen, war groß, 
daher gründeten viele von ihnen eine neue Familie. 

Die meisten dieser osteuropäischen Überlebenden 
verließen Deutschland noch bis Ende der Vierzigerjahre. 
Nur etwa zehn Prozent von ihnen, gut 20.000 Menschen, 
blieben. Gemeinsam mit den höchstens 15.000 über- 
lebenden deutschen Juden organisierten sie sich 1950 im 
Zentralrat der Juden in Deutschland, der etwa 80 Mit- 
gliedsgemeinden vereinte. Man ging von provisorischen 
»Liquidationsgemeinden« aus, die nur so lange existier- 
ten, bis die ältere Generation aussterben und die jüngere 
abwandern würde. Schon der Name »Zentralrat der Ju- 
den in Deutschland« machte die Distanz deutlich: Vor 
1933 hatten sich viele Juden noch als »deutsche Staats- 
bürger jüdischen Glaubens« bezeichnet. 

Nur zögerlich wurden neue Synagogen gebaut. Die 
erste entstand bezeichnenderweise im damals noch fran- 
zösisch kontrollierten Saarbrücken, wo Juden sich siche- 
rer fühlten als in der Bundesrepublik. Doch in den 
Sechzigerjahren wurden auch hier neue Synagogen er- 
öffnet — ein Ergebnis der zwar bescheidenen, aber steti- 
gen Einwanderung aus Polen, Rumänien, der Tschecho- 
slowakei und Israel. Auch aus Südamerika kamen 
deutsch-jüdische Rückkehrer, und in den Siebzigerjahren 
entstand — vor allem in Hamburg - eine kleine, aber 
aktive iranisch-jüdische Gemeinde. 

Gleichzeitig wanderten zahlreiche junge Juden aus 
Deutschland aus, sodass die Mitgliederzahl der jüdischen 
Gemeinden bis in die Achtzigerjahre konstant bei unter 
30.000 lag. Das waren gerade einmal fünf Prozent der 
jüdischen Gemeinschaft vor 1933 und 0,05 Prozent der 
deutschen Gesamtbevölkerung. Mit anderen Worten: So 
gut wie kein christlicher Deutscher kannte einen jüdi- 


schen Nachbarn, Schulkameraden oder Berufskollegen. 





Niemand konnte allerdings übersehen, dass die jüdi- 
schen Gemeinden symbolisches Gewicht besaßen. Für die 
neu gegründete Bundesrepublik waren sie ein Willkom- 
mensgeschenk, wie der damalige Militärgouverneur und 
spätere Hohe Kommissar John Jay McCloy 1949 ver- 
deutlichte: » Was diese Gemeinschaft sein wird, wie sie sich 
formiert, wie sie ein Teil des neuen Deutschlands wird 
und sich mit ihm verschmilzt, wird |[...] einer der wirk- 
lichen Prüfsteine für den Fortschritt Deutschlands sein.« 

Der bekannteste Repräsentant der Juden in Deutsch- 
land war in der unmittelbaren Nachkriegszeit der 
Auschwitz-Überlebende Philipp Auerbach. In Zeitungs- 
artikeln und Rundfunkansprachen äußerte er seine Zwei- 
fel am demokratischen Wiederaufbau und seine Sorge 
über den weiterhin virulenten Antisemitismus. Seit Ja- 
nuar 1951 gehörte Auerbach dem Direktorium des neu 
gegründeten Zentralrats an, doch bereits einen Monat 
später wurde er Opfer einer politischen Intrige: Wegen 
angeblicher Unregelmäßigkeiten bei seinem Einsatz für 
jüdische DPs kam er in Haft. Im August 1952 verurteilten 
ihn drei Richter mit NSDAP-Vergangenheit zu einer 
Haftstrafe von zweieinhalb Jahren und einer Geldbuße 
von 2700 Mark. Zwei Tage nach dem Richterspruch 
setzte Auerbach, der bis zuletzt seine Unschuld beteuerte, 
seinem Leben ein Ende. 


Damit hatte die jüdische Gemeinschaft ihren ersten 
Skandal. Doch schon bald geriet Auerbach in Vergessen- 
heit — genauso wie zahlreiche antisemitische Vorfälle der 
Fünfzigerjahre, judenfeindliche Äußerungen von Gym- 
nasiallehrern oder die Hakenkreuzschmiererei an der 
Kölner Synagoge im Dezember 1959. Ein ehemaliger 
NS-Funktionär wie Theodor Oberländer konnte in die- 
ser Zeit Vertriebenenminister werden. 

Der Zentralrat betrieb eine Politik der stillen Diplo- 
matie. Seine wichtigste Stimme war nicht der Vorsitzende 
(zunächst der Berliner Gemeindevorsitzende Heinz Ga- 
linski, von 1963 an der Arzt Herbert Lewin), sondern 
Generalsekretär Hendrik George van Dam. Inhaltlich 





ging es vor allem um die Frage der sogenannten Wieder- 
gutmachung, also der Rückerstattungvon Vermögen und 
der Entschädigung für die von Nazi-Deutschland be- 
gangenen Verbrechen. Van Dam bezog dabei nicht nur 
deutlich Stellung gegen die zögerliche Haltung der deut- 
schen Politik, sondern unterstrich ebenso unmissver- 
ständlich die Ansprüche der deutsch-jüdischen Gemein- 
schaft als Rechtsnachfolgerin der Vorkriegsgemeinden 
gegenüber den internationalen jüdischen Ireuhandorga- 
nisationen. 

Gleichzeitig strebten die in Deutschland lebenden 
Juden nach symbolischer Anerkennung durch die jüdi- 
sche Gemeinschaft außerhalb Deutschlands. Nach der 
Schoah schien jüdisches Leben in Deutschland vielen 
undenkbar und auch moralisch unvertretbar. So lebten 
manche Juden mit schlechtem Gewissen im »Land der 
Mörder«; wenn sie zu Besuch nach Israel fuhren, gaben 
sie an, aus der Schweiz oder aus Österreich zu kommen 
— was sich damals noch opportun anhörte. 

Doch es gab auch diejenigen, die davka, also zum 
Trotz, in Deutschland lebten, weil sie Hitler nicht das 
letzte Wort überlassen wollten. Sie betrachteten sich als 
lebenden Beweis dafür, dass es den Nationalsozialisten 
nicht gelungen war, Deutschland »judenrein« zu machen. 
Dazu gehörte neben den Vertretern des Zentralrats auch 
der 1897 geborene Karl Marx, der Herausgeber der wich- 
tigsten deutschsprachigen jüdischen Zeitung, der Allge- 
meinen Jüdischen Wochenzeitung. 

Für die meisten Juden waren es aber eher pragmati- 
sche Gründe, die sie dazu bewogen, in Deutschland zu 
bleiben: Einige mussten sich um kranke Eltern kümmern 
oder waren nach den Jahren der Folter seelisch zu er- 
schöpft, um noch einmal einen Neuanfang zu wagen. 
Andere hatten einen Laden eröffnet, eine Anwaltslizenz 
erhalten — oder einen Partner oder eine Partnerin gefun- 
den. Auch dass sie die Sprache ihrer Umgebung be- 
herrschten, war für viele ein wichtiger Grund zu bleiben. 

Die meisten Juden zogen es vor, unbemerkt und un- 


behelligt von der deutschen Öffentlichkeit zu leben. Nur 


wenige waren Teil des öffentlichen Lebens, etwa der 
Hamburger Bürgermeister Herbert Weichmann, der 
Justizminister von Nordrhein-Westfalen Josef Neuberger, 
der Quizmaster Hans Rosenthal oder die Schauspieler 
Therese Giese und Fritz Kortner. 

Die Synagogen in Berlin und München befanden sich 
in Hinterhöfen, noch gab es keine jüdischen Museen 
oder Kulturfestivals und Klezmerkonzerte. Das Interesse 
der nichtjüdischen Öffentlichkeit am jüdischen Leben 


erwachte erst in den Achtzigerjahren. 


Der 9. November 1969 leitete einen Wandel im All- 
tag der Juden in Deutschland ein. An diesem 31. Jahrestag 
des Novemberpogroms hatten linksradikale Terroristen 
eine Bombe im Jüdischen Gemeindehaus in Berlin plat- 
ziert, die während einer Gedenkfeier explodieren sollte. 
Nur der Dilettantismus der Täter verhinderte ein Blutbad. 
Drei Monate später legten bis heute nicht ermittelte Täter 
ein Feuer in einem jüdischen Altersheim in München — 
sieben Holocaust-Überlebende starben. Mehrere An- 
schläge auf israelische Flugzeuge in München sowie die 
Attacke palästinensischer Terroristen auf israelische Sport- 
ler während der Olympischen Sommerspiele 1972 folg- 
ten. Von jetzt an waren jüdische Einrichtungen nicht am 
Davidstern, sondern am Polizeiwagen davor und an den 
Sicherheitsabsperrungen zu erkennen. Jüdisches Leben in 
Deutschland wurde, wie im restlichen Europa, zu einem 
Leben im Hochsicherheitstrakt. 

Anschläge auf jüdische Einrichtungen und Personen 
komplett verhindern konnten die Vorkehrungen aber 
nicht. So fielen im Dezember 1980 der ehemalige Vor- 
sitzende der Jüdischen Gemeinde Nürnberg, Shlomo 
Levin, und seine Lebensgefährtin in Erlangen einem 
Mordanschlag zum Opfer, der vermutlich von Mitglie- 
dern der rechtsextremen Wehrsportgruppe Hoffmann 
verübt wurde. Man wusste oft nicht genau, aus welcher 
Ecke der Terror kam: von extrem links, von extrem rechts 
oder von arabischen Tätern, die mit Angriffen auf jüdi- 
sche Einrichtungen den Staat Israel treffen wollten. 


111 


BRANDSATZ 

UND PROTEST 

Bei dem 

Anschlag auf ein 
jüdisches Altenheim 
in München am 

13. Februar 1970 
sterben sieben 
Holocaust-Überlebende 
(Bild links). 

Ignatz Bubis und 
weitere Mitglieder der 
Jüdischen Gemeinde 
besetzen im 

Oktober 1985 die 
Bühne des Frankfurter 
Kammerspiels aus 
Protest gegen das Stück 
»Der Müll, die Stadt 
und der Tod« 

von Rainer Werner 
Fassbinder 
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ERNEUERUNG 
UND WIEDERKEHR 
Russische Juden 

in Ulm feiern 

in einem Anhänger 
das Laubhüttenfest 
(Bild links). 

Mit Alina Treiger 
wird 2010 in Berlin 
zum ersten Mal in 
Deutschland wieder 
eine Rabbinerin 
ordiniert; das Bild 
rechts zeigt sie 

in der Synagoge 

in Oldenburg 





Diese Jahre stehen aber auch für einen Wandel in den 
deutsch-jüdischen Beziehungen. Mit der Ausstrahlung 
der amerikanischen Fernsehserie Holocaust 1979 setzte 
in der Bundesrepublik eine intensive Beschäftigung mit 
dem Thema ein. Das Interesse zeigte sich etwa in zahl- 
reichen lokalen Initiativen zur Erforschung der jüdischen 
Geschichte. Gleichzeitig war in den jüdischen Gemein- 
den eine neue Generation herangewachsen, die entgegen 
vielen Voraussagen Deutschland nicht verlassen hatte. 
Diese Jüdinnen und Juden standen für eine andere Art 
des Umgangs mit Vertretern von Politik und Gesellschaft: 
Statt politischer Arrangements und des mittlerweile er- 
starrten »Gedächtnistheaters«, wie der Soziologe Y. Mi- 
chal Bodemann es nennt, forderten sie Dialog und im 
Zweifel offenen Protest. So demonstrierten junge Juden 
1985 lautstark anlässlich des Besuchs von US-Präsident 
Ronald Reagan und Bundeskanzler Helmut Kohl auf 
dem Soldatenfriedhof in Bitburg mit seinen Gräbern von 
Angehörigen der Waffen-SS, während im selben Jahr 
Ignatz Bubis und andere Vertreter der jüdischen Gemein- 
schaft in Frankfurt die Bühne des Kammerspiels besetz- 
ten, als das antisemitisch befrachtete Theaterstück Der 
Müll, die Stadt und der Todvon Rainer Werner Fassbinder 
aufgeführt werden sollte. 

Der Vorsitzende des Zentralrats, Werner Nachmann, 
wurde ebenfalls zur Zielscheibe innerjüdischer Kritik, 
weil er sich vor den baden-württembergischen Minister- 
präsidenten Hans Filbinger gestellt hatte, als dieser we- 
gen seiner NS-Vergangenheit in die Kritik geraten war. 
Mit seinem Nachfolger Heinz Galinski änderte sich 1988 
der Umgangston gegenüber ehemaligen Nationalsozia- 
listen und deren Sympathisanten. Auch wer sich missver- 
ständlich ausdrückte, musste nun mit Konsequenzen 
rechnen. So trat Bundestagspräsident Philipp Jenninger 
nach seiner verunglückten Rede vom 10. November 
1988 anlässlich des 50. Jahrestags der Pogromnacht am 
folgenden Tag von seinem Amt zurück. 

Noch etwas bewegte sich in den Achtzigerjahren. Lan- 
ge waren die jüdischen Gemeinden zu klein gewesen, um 


sich religiösen Pluralismus leisten zu können. Außerhalb 
von Berlin, Frankfurt und München war man froh, wenn 
überhaupt Gottesdienste abgehalten werden konnten. 
Tonangebend blieben die osteuropäischen Juden, das 
Gebet war in der Regel orthodox ausgerichtet. Die vor 
dem Krieg üblichen Orgeln verschwanden (mit Ausnah- 
me der Berliner Pestalozzistrafe). Rabbiner hatte man aus 
dem Ausland »importiert«, manchmal beherrschten sie 
die deutsche Sprache nur notdürftig und kannten die vor 
dem Krieg herrschenden Traditionen nicht. 

In den Achtzigerjahren entstanden nun kleine jüdi- 
sche Gruppen, die das liberale Judentum wiederentdeck- 
ten und oftmals mit den jüdischen Gemeinden der US- 
Armee in Deutschland kooperierten. Auch politisch 
forderten diese Gruppen einen neuen Führungsstil und 
größere Distanz zur israelischen Politik — deutlich wurde 
dies vor allem während des Libanon-Krieges zu Beginn 


der Achtzigerjahre. 


So befand sich das deutsche Judentum am Ende der 
Bonner Republik im Aufbruch. Die Gesellschaft öft- 
nete sich den Fragen jüdischer Vergangenheit und Ge- 
genwart, eine neue Generation deutscher Juden forder- 
te religiöse und politische Veränderungen, und in Hei- 
delberg wurde mit der 1979 eröffneten Hochschule für 
Jüdische Studien die Grundlage für die Ausbildung ei- 
gener Religionslehrer und Rabbiner gelegt. Doch all 
dies hätte wohl wenig Wirkung gezeigt, wenn es nicht 
auch einen zahlenmäßigen Aufschwung gegeben hätte. 
Viele der etwa 80 jüdischen Gemeinden standen wegen 
geringer Mitgliederzahl und Überalterung vor der Auf- 
lösung. In dieser Situation fiel im Jahr 1989 — ausgerech- 
net am 9. November - die Berliner Mauer. Die Sowjet- 
union ließ ihre jüdischen Bürger ausreisen. Knapp eine 
Million von ihnen wanderten während der nächsten 
Jahre nach Israel aus, mehr als 100.000 kamen nach 
Deutschland. Damit vervierfachte sich die Zahl der in 
Deutschland lebenden Juden innerhalb weniger Jahre. 
Wer 1989 noch ein sich langsam schliefendes Kapitel 





deutsch-jüdischer Geschichte voraussagte, musste sich 
erneut eines Besseren belehren lassen. 

Es entstanden neue jüdische Gemeinden von Bad 
Segeberg bis Emmendingen und von Bad Pyrmont bis 
Königs Wusterhausen. Manche Gemeinden hatten so viel 
Zuwachs, dass sie, wie in Düsseldorf oder Straubing, nun 
mehr Mitglieder zählten als vor 1933. Doch dieses rasche 
Wachstum brachte auch seine Probleme mit sich. Vieler- 
orts fühlten sich die »alteingesessenen« Mitglieder, die ja 
selbst oft erst nach 1945 nach Deutschland gekommen 
waren, ausgegrenzt. Man hörte nicht mehr Deutsch oder 
Jiddisch in den Gemeinderäumen, sondern Russisch. Für 
die in der atheistischen Sowjetunion aufgewachsenen 
Menschen waren Schachclubs und Gesangsgruppen oft 
wichtiger als die Teilnahme am Gottesdienst. Mit dem 
9. November verband man in der Sowjetunion nichts, da- 
gegen war der 9. Mai, der ’Iriumph der Roten Armee über 
Nazi-Deutschland, der wichtigste Gedenktag. 

Und doch eröffneten diese Einwanderer den jüdi- 
schen Gemeinden neue Chancen. Ein Teil von ihnen 
interessierte sich durchaus für die jüdische Religion. So 
konnten zunächst das liberale Abraham-Geiger-Kolleg in 
Potsdam und danach orthodoxe und konservative Aus- 
bildungsstätten für Rabbiner in Berlin eingeweiht wer- 
den. Kam das religiöse Personal bis dahin aus dem Aus- 
land, bildete man jetzt eigene Rabbiner — und Rabbine- 
rinnen — aus und »exportierte« sie auch ins Ausland. In 
den größeren Städten entstanden neue jüdische Schulen 
und Kindergärten, die auch zahlreiche nichtjüdische 
Kinder besuchten. 

Aus dem Kreis der russischsprachigen Zuwanderer 
stammen junge Schriftsteller und Schriftstellerinnen, die 
nun, auf Deutsch schreibend, ihre eigenen Erlebnisse 
oder die ihrer Vorfahren literarisch verarbeiteten, so wie 
Wladimir Kaminer, Lena Gorelik und Katja Petrowskaja. 
Sie gesellten sich zu den deutsch-jüdischen Schriftstellern 
wie Barbara Honigmann, Maxim Biller und Esther Di- 
schereit. Die jüdische Kultur in Deutschland wurde sicht- 
bar bunter. Dazu trugen auch die etwa 20.000 Israelis bei, 


die zu Beginn des 21. Jahrhunderts nach Deutschland, vor 
allem nach Berlin, zogen; ebenso wie die jüdischen 
LGBTQ-Gruppen, die Sportveranstaltungen der Mak- 
kabi-Vereine und die jährlich von den jüdischen Jugend- 
zentren organisierten Jewrovision-Wettbewerbe. 

Und doch ist dies kein Happy End einer tragischen 
Geschichte, denn zugleich erstarkten Rassismus, Anti- 
semitismus und religiöser Fanatismus. Nach der Wieder- 
vereinigung waren die ausländerfeindlichen Ausschrei- 
tungen in Rostock-Lichtenhagen und Hoyerswerda die 
ersten sichtbaren Zeichen dieser Entwicklung. Der da- 
malige Vorsitzende des Zentralrats, Ignatz Bubis, mar- 
schierte an der Spitze der Protestierenden gegen den 
rechtsextremen Terror. Er verstarb, ebenso wie sein Nach- 
folger Paul Spiegel, voller Frustration über die nicht 
kleinzukriegenden antisemitischen Vorurteile. 

Immer wieder gab es Angriffe auf jüdische Einrich- 
tungen wie den Brandanschlag auf die Synagoge in 
Düsseldorf im Jahr 2000 oder den vereitelten Anschlag 
während der Grundsteinlegung der neuen Münchner 
Synagoge 2003. Im Oktober 2019 hielt die Holztür der 
Synagoge von Halle an der Saale stand, als ein rechtsextre- 
mer Attentäter an Jom Kippur ein Blutbad unter den 
Betenden anrichten wollte; der Rechtsterrorist erschoss 
daraufhin zwei wehrlose Passanten. Auch danach kam es 
zu Angriffen gegen jüdische Einrichtungen, die gerade 
unter Einwanderern aus dem arabischen Raum oftmals 
mit dem Staat Israel identifiziert werden. 

So fragen sich viele in Deutschland lebende Juden 
wieder, ob es richtig war, hier einen Neuanfang zu wagen. 
Nimmt man John McQloys Wort vom jüdischen Leben 
in Deutschland als »Prüfstein« für die deutsche Demo- 
kratie ernst, so werden erst die kommenden Jahre zeigen, 
ob der Neuanfang gelungen oder gescheitert ist. m 


MICHAEL BRENNER ist Professor 
für Jüdische Geschichte und Kultur an der 


Universität München 
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LICHT UND 
SCHATTEN 

Bild links: 
Eröffnungsfeier der 
Makkabi Games 
2015 in Berlin. 
Bild rechts: 

Vor der Synagoge 
in Hamburg wird 
im Oktober 2020 
ein Student, 

der eine Kippa trägt, 
mit einem Spaten 
niedergeschlagen 
und schwer 

am Kopf verletzt; 
danach ist der 
Tatort abgesperrt 
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VERFALLEN 

Blick aus dem Treppenhaus 
durch das Dach der Synagoge 
an der Oranienburger Straße 
in Ost-Berlin im Jahr 1987 





Allein unter 
Antifaschisten 


Die Ideologie der DDR verspricht Juden Sicherheit. 


Auf Akzeptanz und Anerkennung aber hoffen die 


Überlebenden der Schoah vergeblich von ANETTA KAHANE 





ach der Wiedervereini- 
gung wurde ich im Westen Deutschlands 
oft nach den Juden in der DDR gefragt. 
Ein inzwischen verstorbener Freund fand 
die Geschichten meiner und anderer jü- 
discher Familien besonders interessant. 
Seine Neugier hatte etwas vom Staunen, 
das man exotischen Dingen entgegen- 
bringt. Dieser exotisierende Blick rückte 
die Konflikte, Ambivalenzen, die Verluste 
und Iraumata der Juden in der DDR in 
weite Ferne, ganz so, als hätten sie nichts 
mit der Schoah, der Geschichte des Freun- 
des oder meiner eigenen zu tun. Dennoch 
hatte mein Freund recht: Die Juden in der 
DDR sind interessant, weil sich in ihren 
Lebenswegen jüdische Konflikte mit den 
Hoffnungen und Abgründen der deut- 
schen Geschichte kreuzen. 

Nur wenige Tausend Juden kehrten 
nach 1945 in das Gebiet der späteren DDR 
zurück, die meisten von ihnen waren Lin- 
ke oder Kommunisten und hatten vor, hier 
ein »besseres« Deutschland aufzubauen. 
Sie kamen aus den Lagern, dem Wider- 
standskampf oder dem Exil in das zer- 
bombte Land, in die sowjetische Besat- 
zungszone. Ihre Motive dafür waren gewiss 
politisch, oft ideologisch, doch sie lagen 
auch in ihrem Judentum begründet. Dass 
so viele Juden seit Anfang des 20. Jahr- 
hunderts an revolutionären Kämpfen in 
Osteuropa teilgenommen hatten oder in 
linken Organisationen aktiv waren, be- 
schrieb Gershom Scholem als säkularen 
Messianismus. Damit meinte er das im Jü- 
dischen fest verankerte Bemühen, die Welt 
zu heilen. Dies wiederum ist untrennbar 
mit dem wichtigsten Gebot des Judentums 
verbunden, dem unablässigen Streben 
nach Gerechtigkeit und der sozialen Ver- 
antwortung für die Welt. 

Eine andere Gruppe der Zurückgekom- 
menen waren Juden, die stark von den 
Ideen der Aufklärung, auch der jüdischen 


Aufklärung, geprägt waren. Bei manchen 


war der Wunsch nach Assimilation in 
Deutschland so groß, dass sie, wie ich es 
gern formuliere, nicht Deutsche jüdischen 
Glaubens waren, sondern vielmehr Juden 
deutschen Glaubens. 

Für alle Juden in der DDR stellte sich 
die Frage, wie man in ein Land zurück- 
kehren konnte, das den industriellen Mas- 
senmord an Juden zu verantworten hatte. 
Auch hierauf gab es eine jüdische Antwort: 
Jeder Mensch kann umkehren, auch der- 
jenige, der mitgemacht hat. Jeder hat eine 
Chance auf Entwicklung. Dieser Gedanke 
steht im Vordergrund des gesamten jüdi- 
schen Humanismus und Optimismus. 


Auf welche konkrete Situation trafen 
die Juden in der DDR? Bereits 1949 mach- 
te sich aufseiten der Partei Misstrauen ge- 
gen die Juden breit. In der Sowjetunion, 
der Tschechoslowakei, Polen und Ungarn 
wurden die antisemitischen Tiraden im- 
mer aggressiver, es gab Schauprozesse, jü- 
dische Kommunisten wurden hingerichtet. 
In der DDR begann die Verfolgung in den 
frühen Fünfzigerjahren. Auch hier kam es 
zu Verhaftungen und Prozessen. Freunde 
meiner Eltern wurden festgenommen, ein 
enger Freund meines Vaters wurde ermor- 
det. Andere blieben verschont. Die Stereo- 
type, die den Anschuldigungen zugrunde 
lagen, waren zutiefst antisemitisch: Man 
unterstellte den Juden Zersetzung, Verrat, 
Kosmopolitismus und Zionismus; Zu- 
schreibungen, die keinen Bezug zur Reali- 
tät hatten. Infolge dieser Ereignisse verlie- 
fen etwa die Hälfte der Juden die DDR. 
Wer nach den antisemitischen Säube- 
rungen, die nach Stalins Tod abklangen, 
noch blieb, hatte sich anzupassen. Die 
Partei erwartete, dass die Menschen sich 
vom Judentum abwendeten, aus den Ge- 
meinden austraten und die eigene Identi- 
tät ablegten. Judentum galt als Religion, 
und Religion galt als reaktionär. Das Jü- 
dische sollte verschwinden. Da die meis- 


ten der Linken ohnehin säkular waren, 
gingen viele diesen Schritt. Suspekt blie- 
ben sie dennoch, ob sie ausgetreten waren 
oder nicht. 

In den folgenden Jahrzehnten kam es 
immer wieder zu antisemitischen Kampa- 
gnen, die sich meist am Thema Israel ent- 
zündeten. Von den jüdischen Genossinnen 
und Genossen wurde verlangt, sich im 
Sinne der Partei zu erklären, was viele nicht 
taten. Ihr Jüdischsein erklärt zwar zu einem 
Teil ihr Handeln, doch es entschuldigt 
nicht, dass viele bis zum Ende der DDR an 
einem autoritären, ideologischen und dik- 
tatorischen Staat festgehalten haben. 

Ein Grund, vielleicht der wichtigste, 
weshalb viele Juden trotz allem blieben, 
waren die Erfahrungen im Faschismus. 
Das Gegenteil von Faschismus musste 
Antifaschismus sein. Wo sonst als in einem 
antifaschistischen Staat waren sie sicher? 


Kein Gedenken: 
Das jüdische Leid 


wird unsichtbar 


Der Kapitalismus war gemäß der offiziel- 
len Ideologie die einzige Ursache des Fa- 
schismus, also war die DDR per se anti- 
faschistisch. Antisemitismus galt als Ne- 
benwiderspruch, der mit seiner Ursache, 
dem Kapitalismus, verschwinde. 

Die Bevölkerung, so hieß es, konnte 
für dieses Gedankengut nichts, denn sie 
war lediglich das Opfer der Monopolkapi- 
talisten. Die DDR und die mächtige Sow- 
jetunion hatten in den Augen der Juden 
als Einzige die Legitimität, die Mittel und 
die Macht, das Ungeheuer des Faschismus 
in Schach zu halten. 

Im Gegensatz zu Millionen DDR-Bür- 
gern, die Hitler genauso bejubelt hatten 
wie die Menschen im Westen Deutsch- 


lands, waren die zurückgekehrten Juden 
tatsächlich Widerstandskämpfer und Anti- 
faschisten — sie vertrauten deshalb auf den 
Antifaschismus. Sie fühlten sich in der 
DDR sicherer als im Westen. Also blieben 
sie, und da sie sich im Laufe der Jahre 
schon angepasst hatten, wurde die Hürde, 
die DDR zu verlassen, immer höher. 


Ich gehöre zur zweiten Generation der 
Überlebenden. Dass die DDR nicht der 
Opfer der Schoah gedachte, ja das jüdische 
Leben und Sterben im Wesentlichen un- 
sichtbar machte, tat mir besonders weh. In 
der DDR negierte man den Antisemitis- 
mus, den Willen, das Jüdische mit der Er- 
mordung von Millionen Juden auszurot- 
ten. Juden kamen in der Geschichte von 
Krieg und Zerstörung nur am Rande vor. 
Die DDR vertrat ein Geschichtsbild, in 
dem bis auf die Kapitalisten jeder ein Op- 
fer war - allen voran die deutsche Arbeiter- 
klasse. Das Tabu, über Antisemitismus zu 
sprechen, lag im autoritären Wesen des 
Staates begründet: Es war nicht erwünscht, 
sich genauer und tiefer mit Konflikten aus- 
einanderzusetzen. Die Irauer um ermor- 
dete Familienmitglieder, das Trauma des 
Überlebens, musste Privatsache bleiben. 
Wer blieb, hatte auch das auszuhalten. 
Eine Möglichkeit war, auf Distanz zur 
DDR zu gehen. Das Drama, die Konflikte 
der Juden im Osten Deutschlands, der wie 
der Westen das Land der Schoah war, ist in 
vielen Biografien zu erkennen. Die Ge- 
schichten sind bewegend, aber sie sind 
nicht exotisch oder fremd. Die Geschichte 
der Juden in der DDR ist Teil der langen, 
oft traurigen Geschichte von Juden in 
Deutschland, von ihren Erfolgen, ihren 
Hoffnungen und ihrem Scheitern. Ei 
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INTERVIEW 


»Fixierung auf 


die Opferrolle« 


Die jüdische Philosophin Susan Neiman über deutsche 


Erinnerungspolitik, Antisemitismus und die Frage, wie viel Kritik 


an Israels Regierung unsere Debattenkultur erlaubt 


ZEIT Geschichte: Frau Neiman, Sie kommen aus einer US- 
amerikanischen, jüdischen Familie ... 

Susan Neiman: ... darf ich Sie gleich unterbrechen? Ich werde in 
Deutschland häufig so angesprochen. Ja, ich komme aus einer jü- 
dischen Familie, und das heißt — ich bin Jüdin. Das ist kein 
Schimpfwort. Die Schwierigkeiten, die viele Deutsche haben, das 
Wort »Jude« in den Mund zu nehmen, zeigen, wie kompliziert die 
Beziehungen zwischen Deutschen und Juden sind. Ich glaube 
tatsächlich, dass manch einer Angst hat, uns mit diesem Wort zu 
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beleidigen. Und dann kommt es zu Verrenkungen wie »Mitbürger 
jüdischen Glaubens« oder »Deutsche jüdischer Abstammung«. 
Darüber hat sich seinerzeit schon Albert Einstein lustig gemacht. 
ZEIT Geschichte: Woran liegt es Ihrer Meinung nach, dass wir 
die Dinge so kompliziert machen? 

Neiman: Hierzulande verstehen wenige Menschen, dass mit 
»Juden« sowohl eine Religion als auch ein Volk gemeint sein kann. 
Schauen Sie auf die jüngste Debatte zwischen dem Schriftsteller 
Maxim Biller und dem Lyriker Max Czollek: Da geht es letztlich 
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um die Frage, wer oder was bestimmen soll, ob jemand ein Jude 
ist oder nicht. Das lässt sich aber nicht so leicht beantworten! Ich 
finde es wichtig, dass Ihre deutschen Leserinnen und Leser dafür 
zumindest ein Gefühl entwickeln. 

ZEIT Geschichte: Wir feiern das Gedenkjahr in Deutschland 
unter der Überschrift »1700 Jahre jüdisches Leben«. Klingt das 
für Sie auch nach »Verrenkung«? 

Neiman: Wenn ich auf dieses Projekt blicke, fehlt mir so ein 
wenig ... der Witz? Zum Beispiel der bekannteste, den es gibt: 
Wenn zwei Juden diskutieren, gibt es mindestens drei Meinungen. 
Als ich 1982 nach Deutschland kam, gab es wirklich nur zwei 
Bilder, die man mit Juden assoziierte: den KZ-Häftling und den 
orthodoxen Juden mit langen Löckchen. Die Leute waren über- 
rascht, wenn sie mich kennenlernten — eine lebendige Jüdin, die 
nicht viel anders aussieht als sie selbst. Dass es weltweit eine un- 
erhörte jüdische Vielfalt gibt und diese mittlerweile auch in 
Deutschland ankommt, ist bis heute für manche schwer zu ver- 
stehen. Ich weiß von einer Veranstaltung zu den »1700 Jahren«, 
in der es um »jüdische Vielfalt in Deutschland« gehen sollte - sie 
wurde abgesagt, weil eine der Beteiligten einen zu kritischen 
Standpunkt zur Palästinenserpolitik der israelischen Regierung 
vertreten hat. Das ist gerade keine »Vielfalt«. In Tel Aviv oder New 
York wäre die Veranstaltung niemals abgesagt worden. 

ZEIT Geschichte: Um wen ging es? Und wer hat abgesagt? 
Neiman: Der Veranstalter hat den Termin gecancelt. Mehr möch- 
te ich dazu, schon aus rechtlichen Gründen, nicht sagen. Mir sind 
aber eine Reihe solcher Fälle bekannt. 


III 


 — 
—— 


ZEIT Geschichte: Ist die Befangenheit, von der Sie sprachen, 
angesichts der deutschen Vergangenheit nicht verständlich? Gera- 
de hat Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier an den Beginn 
der Deportation von Berliner Juden vor 80 Jahren erinnert — und 
vor einem Erstarken des Antisemitismus in Deutschland gewarnt. 
Neiman: Ja, natürlich! Eine Lektion haben wir Deutschen - ich 
bin mittlerweile auch Staatsbürgerin — über die Juden gelernt: Wir 
haben sie ermordet. Darüber weiß heute jede und jeder in Deutsch- 
land etwas, das ist wichtig. Über die erfolgreiche Vergangenheits- 
aufarbeitung habe ich vor drei Jahren ein Buch geschrieben ... 
ZEIT Geschichte: ... mit dem leicht provokanten Titel Von den 
Deutschen lernen ... 

Neiman: Genau. Deutschland war im Umgang mit der Vergan- 
genheit auf einem guten Weg, jedenfalls erschien er mir ungleich 
besser als das, was ich aus den Achtzigern kannte. Damals habe 
ich West-Berlin verlassen, weil ich das Gefühl hatte, es wird hier 
nie einen vergleichsweise »normalen« Umgang mit Juden geben. 
Ich bekam mein erstes Kind und dachte: Das ist keine Atmosphä- 
re, in der ich es aufziehen möchte; als Jude müsste es sich ständig 
wegducken. Im Jahr 2000 bin ich zurückgekommen, weil ich 
merkte, dass sich unter Rot-Grün etwas verändert im Land. So 
habe ich das lange empfunden und in meinem Buch beschrieben. 
Heute wünschte ich, ich könnte noch ein Kapitel hinzufügen, 
denn es hat in dieser Frage nach dem Einzug der AfD in den 
Bundestag eine Wende gegeben. Deutschland hat sehr scharf auf 
diese Partei reagiert, obwohl die Rechtsradikalen in anderen Län- 
dern noch viel stärker waren und man gerade in der relativen 


—— 
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Schwäche der AfD einen Erfolg der Vergangenheitsaufarbeitung 
sehen könnte. Jedenfalls ist es mit der »Normalität« nun vorbei. 
Sobald es um Juden geht, reden wir fast nur noch über Anti- 
semitismus. In diesem Klima werden Menschen öffentlich für 
Meinungen bestraft, weil diese angeblich antisemitisch seien. 
ZEIT Geschichte: Gibt es nicht gute Gründe für eine wachsen- 
de Wachsamkeit? Seit einigen Jahren — befeuert zuletzt durch die 
Anti-Corona-Proteste — steigt die Zahl antisemitischer Straftaten 
in Deutschland deutlich an. 

Neiman: Ja, aber man darf es nicht zu provinziell sehen. Der 
wachsende Antisemitismus ist ein internationales Problem. Ver- 
gessen Sie nicht: Während der Amtszeit Donald Trumps wurden 
in den USA mehr Juden getötet als irgendwo sonst auf der Welt 
in letzter Zeit. Die Taktik von Parteien wie der AfD oder Politi- 
kern wie Viktor Orban und Trump ist es, gegenüber Israel zeit- 
weise scheinbar freundlich aufzutreten, um ihre rassistische 
Agenda zu verdecken. Gauland und Höcke ziehen über die 
deutsche Erinnerungspolitik her, aber um den Nazi-Geruch los- 
zuwerden, wollen sie bestimmte Juden umarmen. Für die AfD 
wirbt ja immerhin Jair Netanjahu, der Sohn des ehemaligen israe- 
lischen Regierungschefs. Bei mir haben sie es auch versucht. 
ZEIT Geschichte: Sie haben eine Einladung der AfD erhalten? 
Neiman: Nach einem Vortrag von mir in Potsdam kam ein AfD- 
Vertreter auf mich zu und fragte, ob ich auch bei politischen Par- 
teien sprechen würde. Ich merkte schnell, dass er mich als Kron- 
zeugin gegen die Muslime verpflichten wollte. » Tut mir leid, da- 
mit können Sie mich nicht fangen«, habe ich ihm gesagt, »das 
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machen andere jüdische Autoren, aber ich nicht.« Er fragte über- 
rascht: »Haben Juden unterschiedliche Meinungen?« Leider 
kommt diese Überraschung nicht nur bei AfD-Wählern vor. 
ZEIT Geschichte: »Von den Deutschen lernen« gilt im Umgang 
mit dem Antisemitismus also nur noch eingeschränkt? 

Neiman: Es fördert nicht den Kampf gegen Antisemitismus, 
wenn wir ihn schen, wo er gar nicht ist. 

ZEIT Geschichte: Nach den Anschuldigungen des Musikers Gil 
Ofarim gegen einen Hotelmitarbeiter in Leipzig ließen die öffent- 
lichen Verurteilungen nicht lange auf sich warten. Aber die Er- 
mittlungen in diesem Fall laufen noch ... 

Neiman: Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl bei dieser 
Sache. Ich habe schon viel Antisemitismus erlebt, doch so öffent- 
lich, in einer Hotelhalle voller Menschen, würde ich ihn nicht 
vermuten. Nun scheint mein ungutes Gefühl bestätigt, aber war- 
ten wir die endgültigen Ergebnisse der Ermittlungen ab. 

ZEIT Geschichte: Auf den »Querdenker«-Demos ist es Mode 
geworden, sich einen gelben Stern mit der Aufschrift »Ungeimpft« 
anzuheften. Was denken Sie, wenn Sie solche Bilder sehen? 
Neiman: Ich finde das irre und widerlich. Das Problem ist die 
Identifikation des Begriffs »Jude« mit dem Begriff »Opfer«. Wenn 
sich jemand zum Opfer stilisieren möchte, ist der Judenstern der 
Nazis das einfachste Symbol dafür. Auch daran sieht man: Es gibt 
in Deutschland eine fast krankhafte Fixierung auf die jüdische 
Opferrolle. Juden waren die Opfer der Nazis, das ist richtig. Vie- 
le Deutsche verstehen es deshalb als ihre Pflicht, Juden zu schüt- 
zen. Aber warum soll das heute zum Beispiel auch für Benjamin 
Netanjahu gelten? 

ZEIT Geschichte: Man könnte mit Ihren Worten entgegnen: 
Die Deutschen haben etwas gelernt? 

Neiman: Klar. Vor allem in Westdeutschland waren noch in den 
Fünfziger- und Sechzigerjahren extrem negative Bilder von Juden 
bestimmend - eigentlich seien sie am Krieg schuld gewesen, sag- 
ten viele Deutsche, wenn auch nur leise. Aber langsam entwickel- 
te sich ein neues Bewusstsein, das in der Rede von Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker am 8. Mai 1985 zum Ausdruck kam: Ja, 
wir haben gelitten, hieß es nun — aber andere haben mehr gelitten. 
Und deren Leid ist unsere Schuld. Sich selbst zum Täter zu er- 
klären, das hatte noch keine andere Nation gemacht, das war ein 
großer Fortschritt! 

ZEIT Geschichte: In den Debatten um Bombenkrieg und Ver- 
treibung kehrte die Opfererzählung bald zurück ... 

Neiman: Im Vergleich zu den Heldenepen anderer Nationen 
finde ich es trotzdem bemerkenswert, dass hier ein Land sagen 
konnte: Es ist ein wesentlicher Teil unserer Identität, dass wir die 
Täter waren. Aber ich will auf etwas anderes hinaus: Dieser Dua- 
lismus ist problematisch. Wenn Deutschland das Land der Täter 
ist, dann ist Israel das Land der Opfer? Das ist viel zu einfach. Ich 
habe fünf Jahre in Israel gelebt und weiß, dass dort, unter anderem 
durch die Besetzung der West Bank, jeden Tag Menschenrechts- 
verletzungen stattfinden; also spreche ich von einem Apartheid- 
Regime. Apartheid bedeutet einfach: zwei verschiedene Rechts- 
systeme für zwei Völker. Darum finde ich das deutsche Bekennt- 
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nis zur Solidarität mit Israel zu bedingungslos. Oder sagen wir es 
so: Wenn man die Sicherheit einesanderen Landes zur Staatsräson 
erklärt, sollte man mehr darüber wissen, was im Land geschicht. 
ZEIT Geschichte: Im Gegensatz zu Ihnen geht der Lyriker Max 
Czollek mit der deutschen Erinnerungspolitik hart ins Gericht. Er 
hält sie für selbstreferenziell, spricht von »Gedächtnistheater«, in 
dem Juden die Rolle zukomme, deutsche Schuldbedürfnisse zu 
befriedigen. Er fordert: Desintegriert euch! Was antworten Sie? 
Neiman: Es stimmt schon, dass die deutsche Diskussion oft mehr 
um die eigene Schuldreinigung kreist als um real existierende 
Juden. Doch die These ist nicht neu, sie stammt von dem Sozio- 
logen Michal Bodemann aus den frühen Neunzigerjahren. Ich 
glaube, dass Max Czollek einfach nicht alt genug ist, um den 
Fortschritt wahrzunehmen, der in diesem Land gemacht worden 
ist. Ich weiß noch gut, wie der Ion in diesen Fragen damals war. 
ZEIT Geschichte: Auch der australische Historiker A. Dirk 
Moses kritisiert die deutsche Vergangenheitspolitik scharf - sie sei 
erstarrt zu einem Katechismus, zum Dogma der Singularität des 
Holocausts, das keinen Raum für postkoloniales Gedenken lasse. 
Neiman: Je öfter ich Dirk Moses zu diesem Thema höre, desto 
vernünftiger wird, was er sagt. Anfangs hat er sehr zugespitzt, und 
in ihrer ursprünglichen Form halte ich die These auch für falsch 
und unhistorisch. Die Deutschen haben sich nicht deswegen auf 
die Aufarbeitung des Nationalsozialismus konzentriert, weil sie 
nicht über koloniale Verbrechen sprechen wollten. Das war lange 


auch in anderen Ländern kein Thema. Wir erleben doch gerade, 
wie die westliche Welt beginnt, sich mit den Verbrechen der Ko- 
lonialzeit auseinanderzusetzen. Ich würde gegen Vorwürfe wie die 

von Moses formulieren: Gerade weil Deutschland diese Erfahrun- 
gen mit der Aufarbeitung der NS-Vergangenheit hat, ist man hier- 
zulande schon weiter als in Frankreich, England, Holland oder 
Belgien. Ganz zu schweigen von Spanien und Portugal. 

ZEIT Geschichte: Der israelische Historiker Saul Friedländer 
hat Dirk Moses in der ZEIT erwidert, die postkoloniale Bewe- 
gung befördere ihrerseits den Antisemitismus. So sei es im Kon- 
text der »Black Lives Matter«-Proteste in den USA mehrfach zu 

Ausbrüchen von Judenhass gekommen. Wächst der Antisemitis- 
mus auch von links? 

Neiman: In diesem Text schien Friedländer zu wenig über die 

Verhältnisse in den USA zu wissen, obwohl er dort lebt. Ja, es gibt 
antisemitische Stimmen in der postkolonialen Bewegung, und den 

Ausdruck »Siedlerkolonialismus« würde ich im Zusammenhang 
mit Israel nicht benutzen: Israel hat eine völlig andere Geschichte 

als etwa Südafrika, da wird in der postkolonialen Szene undiffe- 
renziert argumentiert. Worauf Friedländer jedoch nicht eingeht, 
ist die historisch gewachsene Solidarität zwischen Juden und 

Schwarzen in den USA, die zurückreicht bis in die Zeit der Skla- 
verei. Diese Leerstelle hat mich überrascht. Nicht überraschend ist 
dagegen, dass junge Menschen, die heute in den USA oder anders- 
wo zu Demonstrationen gehen, es einleuchtender finden, sich im 

Nahostkonflikt mit den Palästinensern zu solidarisieren. 

ZEIT Geschichte: Sie haben einmal geschrieben, Kritik an Israels 

Palästinenserpolitik werde in Deutschland ständig als antisemi- 
tisch stigmatisiert. Welche eigenen Erfahrungen haben Sie in 

dieser Hinsicht gemacht? 

Neiman: Es sind einige schr hässliche Artikel über mich veröffent- 
licht worden. Schön war es nicht, aber das kann ich einstecken. 
Jüngere Menschen, wie etwa die Journalistin Nemi El-Hassan, 
haben viel Schlimmeres erlebt. 

ZEIT Geschichte: Haben Sie den Eindruck, die gesellschaft- 
liche Ächtung des Antisemitismus wird missbraucht, um zu dif- 
famieren oder um bestimmte Debatten gar nicht erst zu führen? 

Neiman: Mittlerweile wird der Vorwurf des Antisemitismus 

missbraucht, absolut! Eines von vielen Beispielen ist, dass der 
Judaist Peter Schäfer 2019 seinen Posten als Direktor des Jüdi- 
schen Museums Berlin räumen musste, weil eine seiner Mitarbei- 
terinnen in einem Iweet über die Kritik von israelischen und 
jüdischen Wissenschaftlern am BDS-Beschluss des Bundestags 

berichtet hatte. Der israelische Botschafter regte sich auf; Netan- 
jahu soll persönlich bei der Kulturstaatsministerin angerufen 
haben. Das war ein Fall von Instrumentalisierung, und so etwas 

trägt aus meiner Sicht dazu bei, den Antisemitismus zu schüren. 
Menschen mit Ressentiments fühlen sich bestätigt: Na also, die 

Juden wollen immer einen Vorteil aus ihrem Leid schlagen. Hin- 
zu kommt, dass die Themen Antisemitismus und Israel dauernd 
verknüpft werden. So etwas geht auch vielen Juden gegen den 
Strich, vor allem, wenn aus einer philosemitischen Haltung he- 
raus alles verteidigt wird, was die israelische Regierung entschei- 


det. Für mich zeigt das eher, dass wir wieder weit entfernt sind 
von einer normalen deutsch-jüdischen Beziehung. 

ZEIT Geschichte: Gibt es aus Ihrer Sicht auch Kritik an Israels 
Politik, die eher eine rhetorische Tarnung für Antisemitismus ist? 
Neiman: Mir wird des Öfteren vorgeworfen, ich verstünde nicht, 
dass Antisemitismus ein Problem in diesem Land ist. Natürlich 
weiß ich das! Ich könnte ein ganzes Buch über meine eigenen Er- 
fahrungen schreiben; Antisemitismus begegnet mir oft genug im 
Alltag. Aber in der öffentlichen Diskussion über Israel und den 
Nahen Osten habe ich hierzulande bisher selten Antisemitismus 
erlebt. In den sozialen Medien mag das anders aussehen — da ver- 
bringe ich aus gesundheitlichen Gründen kaum Zeit. 

ZEIT Geschichte: Ein Gradmesser ist meist die Frage, ob das 
Existenzrecht Israels angezweifelt wird. 

Neiman: Ja, aber was heifst das? Netanjahu hat vor nicht allzu 
langer Zeit ein Gesetz durchgedrückt, das Israel als ausschließlich 
jüdischen Staat definiert. Viele Menschen in Israel, auch jüdische 
Israelis, waren dagegen. Und es gibt gerade eine heftige Diskussion 
in Israel darüber, ob die Zweistaatenlösung überhaupt noch ein 
Weg in die Zukunft sein kann oder es doch eine Einstaatenlösung 
sein sollte. Ich denke zumindest, das kann auch hierzulande offen 
diskutiert werden. Das ist keineswegs antisemitisch. 

ZEIT Geschichte: Auch auf die Gefahr hin, dass der Vorwurf 
des Antisemitismus manchmal zu schnell erhoben wird: Ist ein zu 
alarmistisch ausgerichtetes Frühwarnsystem nicht immer noch 
besser als eine Kultur des Wegschauens? 

Neiman: Das klingt gut! Und ich dachte lange, dass es auch so 
ist, dass wir so etwas in der deutschen Debatte haben, ein Warn- 
system wie bei einem drohenden Tsunami. In den Achtzigern war 
der Kampf gegen den Antisemitismus und für eine Aufarbeitung 
der NS-Verbrechen ein Anliegen von Grassroots-Aktivisten, die 
das Thema erst in die Mitte der Gesellschaft bringen mussten. 
Heute aber fehlen die Nuancen in der Debatte, eswerden Formeln 
auswendig gelernt und ohne Reflexion eingesetzt. Das muss ir- 
gendwann schiefgehen. 

ZEIT Geschichte: Was bedeutet das alles für die jüdische Ge- 
meinschaft in Deutschland? Seit einigen Jahren laufen den Ge- 
meinden die Mitglieder weg. Es waren mal 100.000 Menschen. 
Neiman: Nach zuverlässigen Schätzungen gehören nicht einmal 
die Hälfte der Jüdinnen und Juden hierzulande einer jüdischen 
Gemeinde an. Das Problem ist, dass der eher konservative Zentral- 
rat der Juden den Anspruch erhebt, für alle zu sprechen — das tut 
er aber nicht. Ich finde, die linken Parteien in Deutschland sollten 
auch mal mit linken, progressiven Juden reden. Wahrscheinlich 
brauchen wir dafür aber eine eigene Organisation mit Büro und 
Telefonnummer. Dass sich in Deutschland viele Jüdinnen und 
Juden sammeln, die nicht mehr einverstanden sind mit dem weit- 
verbreiteten, aber sehr engen Blick auf das Judentum und auf Israel, 
war einer der Gründe, warum ich 2000 in dieses Land zurückge- 
kommen bin. Am Ende funktioniert doch die Aufklärung genau 
so: Man tauscht sich aus und lernt. Das macht mir Hoffnung. = 


Das Gespräch führten Markus Flohr und Frank Werner 
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3. Aufl., München 2013; 
2183,12. DE 


Yair Mintzker 

Die vielen Tode des 
Jud Süß 

Justizmord an einem 
Hofjuden 

Der Historiker 
rekonstruiert den Fall 
des hingerichteten 
Joseph Süß Oppenheimer 
aus der Sicht von vier 
Zeitgenossen 
Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 2020; 

261 S., 5,- € 


Christoph Schulte 

Die jüdische Aufklärung 
Philosophie, Religion, 
Geschichte 

Eine Einführung anhand 
der Lebenswege 

und Schriften von 
Salomon Maimon und 
Moses Mendelssohn 

C. H. Beck Verlag, 
München 2002; 279 5., 
antiquarisch 





Michael A. Meyer 

Die Anfänge des 
modernen Judentums 
Jüdische Identität in 
Deutschland 1749-1824 
Wie kann man Jude sein 
und zugleich preußischer 
Bürger? Der Band 
schildert die Identitäts- 
debatten zur Zeit der 
Aufklärung 

C. H. Beck, München 
2011; 288 S., 14,95 € 
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Shulamit Volkov 

Das jüdische Projekt 
der Moderne 

In zehn Essays diskutiert 
die Historikerin die 
Erfindung einer jüdischen 
Identität im Deutschland 
des 19. Jahrhunderts 

C. H. Beck, München 
2001; 246 5., 15,50 € 


Shulamlt Walhan 
Dar |üdirche Projekt 
der Muderne 





Christoph Nonn 

Eine Stadt sucht 

einen Mörder 

Gerücht, Gewalt 

und Antisemitismus 

im Kaiserreich 

Nach dem Fund einer 
Leiche im westpreußischen 
Konitz schlagen Gerüchte 
über einen jüdischen 
Ritualmord in Gewalt 
gegen Juden um. Eine 
akribische Untersuchung 
des Falls anhand von 
Prozessakten 
Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 2002; 

248 S., antiquarisch 


Michael Brenner 
Jüdische Kultur in der 
Weimarer Republik 
Welche Bedeutung hatte 
das jüdische Erbe nach 
dem Ersten Weltkrieg? 
C. H. Beck, 

München 2016; 
3108,29 BT 


Julius H. Schoeps 
Düstere Vorahnungen 
Deutschlands Juden am 
Vorabend der Katastrophe 
(1933-1935) 

Die ersten Jahre der 
NS-Herrschaft aus der 
Perspektive jüdischer 
Zeitzeugen 

Hentrich e& Hentrich 
Verlag, Leipzig 2018; 
612 S., 35,- € 


Saul Friedländer 
Das Dritte Reich 
und die Juden 
Gesamtausgabe des 
Standardwerks zur 
Judenverfolgung im 
Nationalsozialismus 
C. H. Beck, 2. Aufl, 
München 2018; 
1317 S., 38,- € 


Markus Roth 

»Ihr wißt, wollt es 
aber nicht wissen« 
Verfolgung, Terror 

und Widerstand im 
Dritten Reich 

Der Autor schildert auch 
aus der Perspektive der 
Opfer, wie sich die 
Verfolgung der Juden 
nach 1933 radikalisierte 
C. H. Beck, München 
2015; 296 S., 16,95 € 





Julius H. Schoeps, 

Dieter Bingen, 

Gideon Botsch (Hrsg.) 
Jüdischer Widerstand in 
Europa (1933-1945) 
Guerillakampf in Krakau, 
eine Fluchthelferin der 
Resistance oder die 
Geschichte des Berliner 
Schocken-Verlags: 

Die hier versammelten 
Aufsätze zeigen die 
Vielfalt des jüdischen 
Widerstands 

De Gruyter Oldenbourg, 
Berlin 2018; 349 S., 
34,95 € 


JUCISCHER 
WIDERSTAND 
IN EUROPA 
(1933-1945) 


— _—— 


Michael Brenner (Hrsg.) 
Geschichte der Juden 

in Deutschland 

Von 1945 bis zur 
Gegenwart 

Namhafte Autorinnen und 
Autoren beleuchten 

die Entwicklung jüdischen 
Lebens seit 1945 

C. H. Beck, München 
2012523,JL,9€ 





Martin Jander, 

Anetta Kahane (Hrsg.) 
Juden in der DDR 
Anpassung, Dissidenz, 
Illusionen, Repression 
In 17 Biografien 
ergründet der Band, wie 
Menschen in der DDR 
mit ihrer jüdischen 
Identität umgingen 
Hentrich & Hentrich 
Verlag, Leipzig 2021; 
1808:1390 € 





Marcel Reich-Ranicki 
Über Ruhestörer. 
Juden in der deutschen 
Literatur 

Brillant geschriebene 
Reden und Porträts - über 
Autorinnen und Autoren 
wie Ludwig Börne, 
Heinrich Heine, Hilde 
Spiel oder Jurek Becker 
dtv, erw. Neuausgabe, 
München 1993; 256 S., 


antiquarisch 


Peter Schäfer 

Kurze Geschichte des 
Antisemitismus 

Ein profunder Überblick 
über mehr als 2000 
Jahre Judenfeindschaft, 
über ihre Ursprünge 

in der Antike und ihre 
Verankerung in 

der christlichen Kultur 
C. H. Beck, 2. Aufl, 
München 2020; 
33555269 € 
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Peter Longerich 
Antisemitismus. Eine 
deutsche Geschichte 
Von der Aufklärung 

bis heute 

Quellen- und faktenreich 
zeigt der Historiker, 

wie wandlungsfähig der 
Antisemitismus in der 
deutschen Geschichte war 
Siedler Verlag, München 
2021; 640 S., 34,- € 


Trond Berg Eriksen, 
Häkon Harket, 

Einhart Lorenz (Hrsg.) 
Judenhass 

Die Geschichte des 
Antisemitismus von der 
Antike bis zur Gegenwart 
Eine umfassende 
Darstellung der 
Judenfeindschaft 

in Europa 

Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 2019; 

687 S., 50,- € 


Judenhass 





BIOGRAFIEN 


Christoph Schulte 

Von Moses bis Moses ... 
Der jüdische Mendelssohn 
Ein Buch über das 
spezifisch Jüdische an 

der Philosophie 

Moses Mendelssohns 
Wehrhahn Verlag, Hannover 
2020; 248 S., 22,- € 


Hannah Arendt 

Rahel Varnhagen 
Lebensgeschichte einer 
deutschen Jüdin aus der 
Romantik 

Arendts 1938 im Exil 
abgeschlossene Biografie 
setzt sich mit der Frage der 
Assimilation auseinander 
Piper Verlag, Neuauflage, 
München 2021; 416 S., 
14,- € 
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Jay Geller 

Die Scholems 

Geschichte einer 
deutsch-jüdischen Familie 
Die Lebenswege von vier 
Brüdern ergeben ein 
eindrucksvolles Panorama 
des deutsch-jüdischen 
Bürgertums bis zum Ende 
der Weimarer Republik 
Jüdischer Verlag, Berlin 
2020; 462 S., 25,- € 


Michael A. Meyer 

Leo Baeck 

Rabbiner in bedrängter Zeit 
Die Biografie dieses 
bedeutenden Vertreters 
des deutschen Judentums 
im 20. Jahrhundert 

blickt auch auf sein 
philosophisches Denken 

C. H. Beck, München 2021; 
3095, 32=€ 
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Gloria und 
Untergang 


Die Geschichte einer Grofßmacht: 
Preufgen von 1415 bis heute 


Für den Schlussakt sorgen vor 75 Jahren 
die Siegermächte des Zweiten Weltkriegs: 
Per Gesetz tilgen sie Preußen 1947 von 

der Landkarte. Es ist das förmliche Ende 
einer Großmacht, die tiefe Spuren in der 
deutschen und der europäischen Geschichte 
hinterlassen hat — und deren Mythos lange 
nachglüht, wenn etwa über den Weg in den 
Nationalsozialismus, den Wert »preußischer 
Tugenden« oder den Wiederaufbau des 
Berliner Schlosses gestritten wird. 

Unser nächstes Heft erzählt die mehr 
als 500-jährige Geschichte Preußens, von 
den Anfängen der Hohenzollern in der 
Mark Brandenburg bis zu den Verwüstungen 
im Dreißigjährigen Krieg, vom Aufstieg 
unter dem »Großen Kurfürsten« bis 
zu den Feldzügen Friedrichs des Großen, 
von der Niederlage gegen Napoleon bis 
zur Vormachtstellung im Deutschen Reich, 
von der preußischen Demokratie bis zur 
Verehrung der borussischen Tradition im 
Nationalsozialismus. 

Es ist eine Geschichte von Königen 
und Staatskanzlern, Bäuerinnen und Junkern, 
Glaubenskämpfern und Aufklärern, 
Generalen und Industriellen. So wie das 
Land ein Hort des Militarismus und der 
feudalen Aristokratie blieb, war es zugleich 
ein moderner Verwaltungsstaat, der für 
Bildungsreformen und Toleranz stand. 
Unser Heft will weder verdammen noch 
versöhnen, sondern die Eigenart, Vielfalt 


und Widersprüchlichkeit Preußens zeigen. 


ZEIT Geschichte 1/2022: 
Ab 25. Januar am Kiosk 


-TWelliätzlalellel-In 


SC legt: Taalanliälgte 


Entdecken Sie große historische 
Figuren und bedeutende Epochen 
der Weltgeschichte neu. Sichern Sie 
sich jetzt noch die begehrten letzten 
Hefte aus dem ZEIT GESCHICHTE- 
Archiv für Ihre persönliche Sammlung. 


Die Römer 
in Germanien 





Die Geschichte der Die Römer 
Meinungsfreiheit in Germanien 
Bestell-Nr.: 40613 Bestell-Nr.: 40285 
SIE 1,90€) 





Beethoven Der Rausch 

Bestell-Nr.: 33620 der 20er Jahre 

7,50 €* Bestell-Nr.: 33478 
7,50 €* 





Die Nürnberger 
Prozesse 
Bestell-Nr.: 40166 
7,50 €* 
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Karl der Große 
Bestell-Nr.: 33334 
750 €* 


DIE KANZLER 


Die Kanzler 
Bestell-Nr.: 41447 
8,50 €* 


KATASTROPHEN 


Katastrophen 
Bestell-Nr.: 34172 
7,50 €* 





Die Grenze 
Bestell-Nr.: 33160 
750 €* 


TERRORISMUS 


Terrorismus 
Bestell-Nr.: 41097 
8,50 €* 





1870/71 


Bestell-Nr.: 34048 
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- DIE DEUTSCHEN LIND IHRE 


_ KOLONIEN 


Die Deutschen 


und ihre Kolonien 
Bestell-Nr.: 33037 
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Die Hanse 
Bestell-Nr.: 40967 
8,50 €* 





Vorsicht, 
Verschwörung! 
Bestell-Nr.: 33910 
SO 


Die Eroberung 
des Himmels 
Bestell-Nr.: 32935 
7,50 €* 


Jetzt bestellen: 9 www.zeit.de/shop-zeitgeschichte ® 040/32 80 101‘ 


*zzgl. 1,90 € Versandkosten | Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, Buceriusstraße, Hamburg 


) HAWESKO 


C I Hanseatisches Wein und Sekt Kontor 


Rotweine aus Italien 


Bor; 
z F r | 


7 TRRDINM TRADIOM 


FRINUTTSO 


LIGLIA NE 
PRIMITIVG 


LIKE IE, 


TRADIOMAND=S I F 


VENTO 
N 
ah 





E & 
u =” 


a u. ös ZWIESEL 


GLAS 


39" 





de 





ö Flaschen + 2 Weingläser statt € 84,56 nur € 
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Y „z Erfahrung im Versand und Leidenschaft für Wein \ anforderungen an unsere Weine - von der Entscheidung aweuet' Ausgezeichnet von der Frankfurt International 
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Zusammen mit 8 Fl. im Vorteilspaket erhalten Sie 2 Gläser der Serie PURE von Zwiesel Glas, gefertigt aus TRITAN® Kristallglas, im Wert von € 14,90. 
Telefonische Bestellung unter 04122 50 44 55 mit Angabe der Vorteilsnummer 1094195 


Versandkostenfrei innerhalb Deutschlands. Max. 3 Pakete pro Kunde und nur solange der Vorrat reicht. Es handelt sich um Flaschen von 0,75 Liter Inhalt. Alkoholische Getränke werden nur an Personen ab dem 
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